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Entführt!

Angst…

Sie weiß nicht, dass die bedrückende Emotion diesen Namen trägt. Sie weiß kaum etwas, doch sie empfindet. Und dieses Empfinden bestimmt ihr ganzes Dasein.

Mit einem Mal scheint ihr alles zu eng zu werden, obwohl sie überausreichenden Lebensraum verfügt. Doch die Angst lastet schwer auf ihr, und alles gerät durcheinander.

Auch das andere Empfinden kann sie nicht mit Namen benennen. Es steht der Angst nahe, doch sie fühlt, dass es nicht dasselbe ist. Verzweiflung.

Beides strömt auf sie ein und überflutet ihre Existenz.


»Wir danken euch«, sagte Honeybutt zu den beiden Hydriten, nickte leicht und vollzog eine Handbewegung, die Mr. Hacker in ihre Worte mit einschloss. Dieser stand immer noch unter dem Eindruck der Reise durch die unterseeische Röhre, was man ihm deutlich ansah. Er war zum ersten Mal mit den Hydriten zusammengetroffen. Aus diesem Grund hatte Honeybutt ihn auch von Meeraka nach Euree begleitet.

Gemeinsam waren sie in der Unterwasserstadt vor Waashton aufgebrochen, wo die Atlantikröhre der Hydriten begann. Ihre Reise hierher vor die Ostküste Britanas war problemlos verlaufen. Trotzdem hatten sie keine rechte Ruhe gefunden. Das lag nicht nur an der bizarren, organischen Umgebung der Transportqualle, sondern auch an dem Scheitern ihrer Mission in Waashton.

Sie hatten Emmiem befreien wollen, den letzten überlebenden Running Man neben Collyn Hacker, Honeybutt und Mr. Black. Jetzt war er tot. Zerrissen von einer Baby-Bombe, die die WCA in seinen Hals gepflanzt und nach der erfolgreichen Befreiungsaktion ferngezündet hatte.

Eine teuflische Fluchtsicherung. Emmiems schreckliches Ende ging den beiden noch immer nahe…

Bald verließen sie die unterseeische Hydritenstadt, und als sie endlich wieder von freier Natur und frischer Luft umgeben waren, traf sie die Kälte wie ein Schock.

Unter Wasser hatten sie von den oberirdisch herrschenden Temperaturen nichts gemerkt, doch jetzt waren sie den Minusgraden beinahe schutzlos ausgeliefert.

Ihre Kleidung erschien Honeybutt viel zu dünn. »Aruula will uns abholen«, meinte sie in einem Versuch, ein Gespräch mit Mr. Hacker in Gang zu bringen.

»Hoffentlich bald.« Collyn Hacker starrte über das Meer und die Küste, die in der klirrenden Kälte wie erstarrt wirkte.

In einiger Entfernung flog eine Kreatur über der Meeresoberfläche dahin und stieß ein heiseres Krächzen aus.

Einen derartigen Laut hatte Honeybutt nie zuvor gehört.

Sie dachte an Aiko Tsuyoshi… und so angenehm die Gedanken an ihn normalerweise waren, so sehr schmerzten sie momentan. Er verhielt sich seit einiger Zeit ihr gegenüber nicht mehr so ungezwungen wie früher, und Honeybutt war sich sicher, dass er irgendetwas vor ihr geheim hielt. Ein Problem schien ihn zu quälen, das er nicht einmal Honeybutt offenbarte.

»Wir sollten hier nicht herumstehen, bis wir am Boden fest frieren«, meinte sie und stapfte los, ziellos, um die Zeit bis zu Aruulas Ankunft zu überbrücken. Die Bewegung tat gut und vertrieb die Kälte aus den Gliedern.

Sie gingen schweigend nebeneinander her. Der Atem kondensierte vor ihren Gesichtern, und Honeybutts Wangen begannen zu schmerzen. Die Kreatur über dem Meer flog näher an sie heran. Die Spannweite der ausgezehrt ledrigen, graubraunen Flügel betrug mindestens drei Meter.

»Hoffentlich hat das Vieh keinen Hunger«, meinte Hacker.

»Es sieht nicht nach einem Raubvogel aus.« Honeybutt blieb stehen und klopfte gegen die Tasche, in der sie ihren Driller trug. »Außerdem käme es gar nicht nahe genug an uns heran.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie das Wesen seine Flugrichtung änderte, als hätte es Honeybutts Worte gehört, und ins Landesinnere zog. »Hab ich mich eigentlich schon für deine Begleitung bedankt?«, sagte Hacker nach einer Weile.

»Ohne dich hätte ich die Hydriten und die Reise durch die Röhre wohl kaum so gut…«

»Jetzt mach keine Staatsaffäre daraus«, unterbrach ihn Honeybutt. »Ich hab’s gern getan. Und dein Weg ist ja noch lange nicht zu Ende.«

»In der Tat.« Mr. Hacker nickte. »Zu Mr. Black in Moska ist es nicht gerade ein Katzensprung.«

Auch dieses Gespräch versiegte. Kein Wunder – während der langen Überfahrt hatten sie mehr als genug geredet.

Langsam drang die Kälte trotz der Bewegung in ihre Körper ein. Umso mehr erfreute sie der Anblick dreier sich nähernder Flugandronen, von denen nur eine besetzt war.

Aruula kam, um sie abzuholen!

***

Die Andronen standen nach der Landung fast bewegungslos; sie benötigten bei diesen niedrigen Temperaturen des Öfteren eine Pause.

»Matt ist für die Allianz unterwegs, deshalb komme ich allein«, erklärte Aruula nach der herzlichen Begrüßung. »In London wird er dann zu uns stoßen.«

Dass sich Aruula nicht mit einem EWAT hatte bringen lassen, sondern Flugandronen benutzte, sah ihr ähnlich. Die Kriegerin aus dem Volk der dreizehn Inseln hatte eine instinktive Abneigung gegen alle Tekknik. Immerhin war der Flug auf den Riesenameisen weitaus komfortabler als etwa ein tagelanger Fußmarsch. Glücklicherweise hatten sowohl Honeybutt als auch Hacker bereits Erfahrungen im Andronenflug gemacht. Als Rebellen waren sie in der Handhabung der unterschiedlichsten Transportmittel geschult, vom Gleitdrachen bis zum Panzer.

»Die Tiere hab ich mir von den Socks ausgeliehen«, erklärte Aruula. »Sie brauchen noch etwas Ruhe, bevor wir aufbrechen können. Die Kälte machte sie träge.«

»Da sind sie nicht die Einzigen«, kommentierte Mr. Hacker und rieb sich die klammen Hände. »Ich sehne mich nach einem geheizten Raum und einer ordentlichen Mahlzeit.«

»Haben dir die Seetang-Variationen der Hydriten etwa nicht geschmeckt?«, spottete Honeybutt.

»O doch, ja, natürlich«, gab Hacker grinsend zurück. »Vor allem die schleimig grüne war süperb!«

Aruula trug einen dicken braunen Fellmantel, den Honeybutt mit begehrlichen Blicken bedachte. Er war sicher um einiges wärmender als ihre eigene Kleidung.

Als habe sie ihre Gedanken gelesen, ging Aruula zu einer der Andronen und holte dort aus einer Satteltasche zwei weitere Mäntel. »Ein Willkommensgeschenk der Community«, meinte sie.

Bald darauf schwangen sie sich auf die Rücken der drei wieder zu Kräften gekommenen Flugandronen und legten die erste Etappe des Weges nach London zurück. Die verschneite Landschaft zog unter ihnen vorbei. Sie überflogen einige zugefrorene Seen. Alles schien wie ausgestorben; kaum ein Tier verließ bei diesen Temperaturen seine schützende Behausung.

Honeybutt sah, dass Aruula mit ihrer Androne zur Landung ansetzte. Wie abgesprochen folgte sie ihr und sah sich gleichzeitig nach Hacker um. Der nickte und zwang auch sein Tier hinunter.

»Wir haben etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt«, meinte Aruula nach der Landung. »Mit etwas Glück wird keine weitere Rast nötig sein, bevor wir unser Ziel erreichen.«

Sie waren inmitten einer kleinen Lichtung niedergegangen.

Kahle Bäume umgaben sie, deren Äste sich unter der schweren Schneelast beugten. Irgendwo knackte es vernehmlich.

Offenbar hatten sie ein größeres Tier aufgestört, das sich nun davonmachte. Tatsächlich sah Honeybutt aus dem Augenwinkel eine huschende Bewegung. Als sie den Kopf drehte, konnte sie gerade noch einen massigen flüchtenden Körper erhaschen.

»Ich werde die Pause nutzen, um ein kleines… ähm, Geschäft zu erledigen«, verkündigte Collyn Hacker, zog sich in Richtung der Bäume zurück und verschwand hinter einem besonders dicken Stamm.

»Ich müsste auch mal«, raunte Honeybutt Aruula zu.

»Tu dir keinen Zwang an«, meinte diese. »Ich bleibe bei den Andronen.«

Honeybutt durchquerte mit eiligen Schritten die Lichtung, entgegengesetzt zu der Richtung, in die Hacker verschwunden war. Sie machte jedoch nicht schon am Rand der Baumgrenze Halt, sondern drang noch etliche Meter weiter in den Wald ein, bis sie einen geeigneten Platz gefunden hatte. Sie öffnete gerade den Mantel, als sie hinter sich ein knackendes Geräusch hörte.

Jemand war hier!

Sie wirbelte herum – und sah etwas Kleines, ungemein Schnelles auf sich zurasen.

Dann traf sie ein Schlag unters Kinn. Schmerz durchzuckte sie, und sie stürzte rückwärts gegen den Baum. Ihr Hinterkopf prallte mit Wucht dagegen, und als sie am Stamm hinunter rutschte, schwanden ihr die Sinne…

***

Honeybutt stöhnte leise. Sie konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn die Situation hatte sich nicht verändert.

Rücklings saß sie an den Baum gelehnt, gegen den sie geprallt war, und als sie nun die Augen aufriss, erkannte sie die Spitze eines Speers, die auf ihre Kehle gerichtet war.

»Keinen Laut!«, zischte ihr eine kleinwüchsige Frau mit übergroßem Kopf entgegen. Hätte Honeybutt nicht gesessen, sie hätte ihr gerade mal bis zur Hüfte gereicht. Dünne schwarze Haare hingen ihr wirr bis auf die Schultern hinab. Der Blick der Fremden huschte unruhig hin und her.

Honeybutt überdachte ihre Lage. Die Angreiferin schien ihr aufgrund ihrer geringen Größe körperlich deutlich unterlegen, doch mit dem Speer in Händen war sie klar im Vorteil.

Honeybutt las wilde Entschlossenheit in den Augen ihrer Gegnerin und beschloss, diese nicht zu unterschätzen. Also nickte sie. Sie trug zwar einen Driller bei sich, doch unter diesen Umständen kam sie nicht schnell genug an die Waffe heran. Sie musste abwarten.

»Wir werden uns von hier entfernen!« Beim Sprechen entblößte die Zwergin schiefe Zähne. Auch sonst war sie nicht gerade ein Ausbund an Liebreiz. Aber Honeybutt hatte schon schlimmere Gestalten gesehen.

»Auf keinen Fall«, entgegnete sie. Es war nur eine Frage von Sekunden oder Minuten, bis sich Aruula oder Hacker Gedanken über ihr langes Ausbleiben machen würden. Doch ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken, als sich die Spitze des Speers auf die dünne Haut ihrer Kehle setzte.

»Sofort!« Die Angreiferin blickte sich gehetzt um, bot Honeybutt jedoch keine Möglichkeit, sie anzugreifen.

Notgedrungen gehorchte die Rebellin. Über die Schulter warf sie einen raschen Blick zurück. Die Lichtung war hinter den dicht stehenden Bäumen eher zu erahnen als wirklich zu erkennen. Warum hatte sie sich auch so weit von ihren Freunden entfernt?

Als sie vor sich einen abgebrochenen Zweig entdeckte, trat Honeybutt absichtlich darauf. Ein lautes Krachen hallte durch die winterliche Stille.

»Noch mal so was und du bist tot!«, zischte die unbekannte Kidnapperin dicht hinter ihr.

Honeybutt blieb stehen und drehte sich um. Sofort drückte sich die Spitze des Speers in den Mantel über ihrem Bauch.

»Was willst du von mir?«, fragte sie. Dabei warf sie einen Blick in Richtung der Lichtung, die jedoch mittlerweile so weit entfernt war, dass sie stark daran zweifelte, ob Aruula oder Mr. Hacker tatsächlich auf das Geräusch des brechenden Zweiges aufmerksam geworden waren.

»Du wirst alles erfahren. Doch zuerst warten wir ab, bis die Anderen verschwunden sind.«

Honeybutt schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Meine Gefährten geben mich nicht auf. Sie werden mich finden und befreien.«

»Wir werden sehen. Weiter!«

Die Kleinwüchsige trieb Honeybutt noch für etwa eine Minute vor sich her, dann stoppte sie. »Rein da, und zwar sofort!« Sie deutete auf ein etwa einen Meter durchmessendes Erdloch. Offenbar hatte sie Honeybutt ganz gezielt hierher geführt.

»Ich denke gar nicht…«, begann Honeybutt, doch als sie den Speer in ihrem Rücken spürte, blieb ihr keine Wahl. Sie gehorchte, und ehe sie es sich versah, befand sich auch ihre Entführerin neben ihr im Erdloch.

Die Zwergin ließ den Speer fallen. Dafür drückte sie jetzt einen Dolch an Honeybutts Kehlkopf. »Jetzt werden wir warten.« Die Hand, die den Dolch hielt, zitterte leicht.

Honeybutt sah, dass ihre Entführerin die Lippen zusammenpresste. Sie war aufs Höchste angespannt.

»Etwas – etwas ruft mich«, flüsterte die Zwergin plötzlich und riss überrascht die Augen auf. »Ich… ich muss es abblocken.«

Das klang fast so, als hätte die Frau telepathische Fähigkeiten. Oder schlicht den Verstand verloren…

Honeybutt begann leicht zu schwitzen. Sie zwang sich dazu, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie musste hier raus, und das schnellstmöglich.

»Faathme«, sagte ihre Entführerin unvermittelt, nachdem sich ihre Gesichtszüge wieder entspannt hatten.

Honeybutt zog fragend eine Augenbraue nach oben. »Was?«

»Mein Name«, erklärte die Frau. »Faathme el Sabn Chat Ischtaa.«

»Kareen Hardy… Honeybutt.« Das Ganze erschien ihr in zunehmendem Maße grotesk. Eine solche Situation war nicht gerade dazu angetan, Höflichkeiten auszutauschen und sich einander vorzustellen.

»Wieso hast du so dunkle Haut?« Die Zwergin schien noch nie eine Schwarze gesehen zu haben. Seltsam… »Wo ich herkomme, ist das nichts Ungewöhnliches«, sagte Honeybutt vorsichtig und unverbindlich.

Faathme fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »So? Ich habe dich ausgesucht, weil ich dachte, du wärst eine Außenseiterin… wie ich.«

»Was hast du mit mir vor?«, stellte Honeybutt ihre drängendste Frage.

»Still!«, sagte Faathme unvermittelt und fuchtelte mit der freien Hand vor ihrem hässlichen Gesicht herum. »Deine Begleiter suchen dich. Die Frau verfügt über außergewöhnliche Fähigkeiten.«

Sie redet von Aruulas Lauschsinn, erkannte Honeybutt erstaunt. Also ist sie tatsächlich eine Telepathin!

»Doch sie wird dich nicht ausfindig machen«, fuhr Faathme fort, »dafür sorge ich. Es tut mir Leid, aber ich brauche deine Hilfe.«

Eine Entführung und ein Messer an der Kehle sind nicht gerade die beste Art, darum zu bitten, dachte Honeybutt. Laut sagte sie: »Und wie soll diese Hilfe aussehen?«

»Ich benötige ein Transportmittel, um fliehen zu können.«

»Vor wem bist du auf der Flucht?«

»Das ist nicht wichtig. Ich muss weg von hier, und du wirst mir helfen. Ich… ich töte dich, wenn du mir keine andere Wahl lässt«, fügte sie hinzu, doch es klang nicht wirklich überzeugt.

»Ich habe die Tiere gesehen, auf denen ihr gekommen seid.«

»Es sind Flugandronen«, sagte Honeybutt. »Ich kann dir eine davon zur Verfügung stellen und selbst auf der meiner Begleiterin weiter mitreisen.« Bot sich hier tatsächlich eine simple Lösung des Problems?

Doch die Kleinwüchsige zerstörte ihre aufkeimende Hoffnung. »Nein! Ich kann mit diesen Tieren nicht umgehen. Und ich weiß genau, dass du nicht zurückkommen würdest, wenn ich dich gehen ließe. Du musst mir helfen! Du bist doch auch eine Frau!«

Honeybutt horchte auf. Offenbar erwartete ihre Entführerin von einer Geschlechtsgenossin mehr Verständnis als von einem Mann; vielleicht war das ein Ansatz zur Verständigung.

»Ich will dir ja auch helfen«, sagte sie im beruhigenden Tonfall. »Wir Frauen müssen schließlich zusammenhalten, nicht wahr? Lass mich frei und ich bin bereit, alles zu vergessen.«

»Das kann ich nicht, und das wirst du früher oder später auch verstehen. Eben weil du eine Frau bist.«

Honeybutt gab es auf, einen Sinn in dem Gerede der verwirrten, verängstigten Zwergin zu finden. Beinahe verspürte sie Mitleid mit ihrer Entführerin, die offensichtlich selbst in einer verzweifelten Lage steckte.

Doch nur beinahe. Denn mit einer scharfen Klinge an der Kehle hielt sich ihr Verständnis in Grenzen. Was immer Faathme getan hatte, warum immer sie fliehen musste –Honeybutt würde die erstbeste Gelegenheit nutzen, ihre Entführerin zu überrumpeln und aus diesem Erdloch zu entkommen.

***

»Honeybutt musste längst zurück sein«, sprach Hacker das aus, was Aruula schon seit Minuten dachte. »Ob ihr etwas zugestoßen ist?«

»Ich werde versuchen, etwas zu erlauschen.« Aruula ließ sich mit angezogenen Beinen auf dem Boden nieder und legte die Stirn an ihre Knie.

»Du kannst auf diese Entfernung Gedanken lesen?!« Hacker zeigte sich beeindruckt.

Aruula hob noch einmal den Kopf. »Nein«, stellte sie richtig. »Aber ich kann spüren, ob ein denkendes Wesen in der Nähe ist. Und jetzt sei ruhig!«

Mr. Hacker nickte und lauschte ebenfalls; allerdings nur auf Geräusche, nicht auf Gedankenmuster. Der Wald lag still da, wie tot.

Nach zwei Minuten brach er das Schweigen. »Du hast keinen Erfolg?« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung.

Aruula gab ihre vergeblichen Bemühungen auf. »Honeybutt ist nicht mehr in der näheren Umgebung.«

»Bist du dir sicher?«

»Völlig sicher. Sonst könnte ich sie spüren.«

»Sie ist vor irgendetwas geflohen«, vermutete Collyn Hacker.

»Wahrscheinlicher ist, dass sie entführt wurde. Sonst hätte sie bestimmt auf sich aufmerksam gemacht.« Aruula ärgerte sich darüber, dass sie derart sorglos gewesen war. Ihre Gruppe aufzulösen, nur damit Hacker und Honeybutt ihre Notdurft verrichten konnten, war purer Leichtsinn gewesen. Jetzt bezahlten sie den Preis dafür.

»Wer sollte sie ausgerechnet hier entführen? Niemand konnte wissen, dass wir hier Rast machen würden. Vielleicht hat sie sich verlaufen?«, meinte Mr. Hacker, fügte aber schnell hinzu: »Na ja, das ist eher unwahrscheinlich.«

»Sogar völlig ausgeschlossen«, antwortete Aruula.

»Honeybutt ist keine Anfängerin. Sie läuft nicht so weit in den Wald, dass sie nicht zurückfinden würde.«

»Hätten wir Funk dabei, könnten wir die Community London um Hilfe bitten«, sagte Hacker.

Aruula funkelte ihn ärgerlich an. »Soll das ein Vorwurf sein? Ich konnte ja wohl nicht ahnen, dass so etwas passieren würde.«

Sie sah, wie Mr. Hacker zu einer Entgegnung ansetzte, aber dann abbrach und nur leicht den Kopf schüttelte.

»Wir sollten die Umgebung absuchen«, ergänzte Aruula.

»Am besten aus der Luft.« Sie eilte zu den drei Flugandronen, die nach wie vor in der Mitte der Lichtung standen. »Los, ihr Biester! Die Ruhepause ist vorbei!«

»Ich binde eins der Tiere hier an«, meinte Collyn Hacker.

»Dann hat Honeybutt ein Transportmittel, falls sie aus eigener Kraft hierher zurückkehren sollte.«

»Gute Idee«, stimmte Aruula zu. Sollte Honeybutt tatsächlich die Rückkehr gelingen, wäre sie ansonsten fernab der nächsten bekannten Siedlung in der eiseskalten Wildnis verloren.

Kurz darauf erhoben sich die beiden anderen Flugandronen in die Lüfte. Aruula und Mr. Hacker lenkten die Tiere dicht über die Baumgrenze hinweg. Collyn Hacker wandte sich nach Norden, Aruula nach Süden. Sie hielten aufmerksam Ausschau, entdeckten aber nicht einmal Spuren im Schnee. Immer wieder versuchte Aruula Honeybutt zu erlauschen, doch auch das brachte keinen Erfolg.

Schließlich ließ Aruula ihre Androne weiter aufsteigen, um einen besseren Überblick zu erlangen. Unendliche Reihen kahler Bäume breiteten sich unter ihr aus. Die einzige Unterbrechung war die Lichtung, bei der sie Rast eingelegt hatten.

Weit entfernt konnte sie Mr. Hackers Androne ausmachen.

Auch er schien bislang keinen Erfolg zu haben.

Ein starker Wind kam auf, der Aruula eisig auch durch den dicken Fellmantel fuhr. Die Androne musste zunehmend gegen die Böen ankämpfen. Als dann auch noch Schneefall einsetzte, der die Sicht zusätzlich erschwerte, beschloss sie zu Mr. Hacker zu fliegen. Schwer und nass hing der Mantel über ihrem Körper.

Noch bevor sie ihn erreichte, kam auch Hacker ihr entgegen.

Er bedeutete ihr aufgeregt, ihm zu folgen. Sie lenkte ihre Androne dicht an ihn heran. »Was ist? Hast du eine Spur entdeckt?!«

Er schüttelte den Kopf. »Nein!«, rief er zurück. »Aber vielleicht Hilfe!« Er wies voraus, und dann sah es auch Aruula: Etwa zehn Speerwürfe nördlich ihrer Position lag eine kleine Siedlung im Wald!

Das Schneetreiben nahm zu. Die großen Flocken wirbelten so dicht, dass sie kaum noch etwas sehen konnten. Collyn Hacker landete seine Androne am Rand der Siedlung, und Aruula setzte ihr Flugtier direkt neben ihm auf.

»Es ist nicht wahrscheinlich, dass Honeybutt hierher unterwegs ist«, sagte sie. »Sie kennt dieses Dorf nicht mal.«

Mr. Hacker schüttelte den Kopf. »Hab ich auch nicht behauptet. Aber die Leute hier könnten uns bei der Suche helfen. Sie kennen die Gegend und die hiesigen Gefahren.«

Sie gingen zur ersten der etwa dreißig Hütten. Auf den Wegen der Siedlung zeigte sich niemand, doch das war aufgrund des Wetters auch nicht verwunderlich. Jetzt aus der Nähe fiel Aruula auf, wie winzig die Hütten waren. Türen und Fenster schienen für Wesen gebaut zu sein, die wesentlich kleiner waren als sie selbst. Beherzt klopfte sie.

Niemand öffnete. Also schlug sie mit der Faust fester gegen die Tür. Und endlich hörte sie Schritte. Quietschend öffnete sich die Tür ein wenig. »Was willst du?«

Aruula beugte sich zu dem Mann herab, der sie mit krächzender Stimme angesprochen hatte. Er war tatsächlich kleinwüchsig, etwas über einen Meter groß. »Wir brauchen eure Hilfe…«

»Der Zeitpunkt ist schlecht! Etwas Ungeheuerliches ist geschehen!« Mit diesen Worten schlug der Zwerg die Tür zu.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, entrüstete sich Mr. Hacker. »Für die ist Gastfreundschaft wohl ein Fremdwort.«

»Der Mann kommt mir bekannt vor«, unterbrach ihn Aruula.

»Du kennst ihn?«

»Nicht ihn persönlich. Aber…« Aruula dachte einen Moment nach. »Aber einen wie ihn.« Ihr Blick ging ins Leere, als sie sich erinnerte.

An den Eurotunnel und den höchst gefährlichen Weg, den Maddrax und sie durch die unterseeische Röhre nach Britana genommen hatten. Das war lange her, und die Zeit schien ihr im Rückblick eine bessere gewesen zu sein. Damals hatten sie noch nicht von den Daa’muren gewusst…

»Er sagte, etwas Ungeheuerliches sei geschehen«, überlegte Mr. Hacker. »Was kann er damit meinen?«

»Versuchen wir es bei der nächsten Hütte. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, weiß ich vielleicht, wie wir Zugang zu diesen Leuten finden können.«

Sie eilten zur nächstliegenden Behausung. Diesmal wurde auf ihr Klopfen hin sofort geöffnet. Als sie die Bewohnerin der Hütte erblickte, fand Aruula ihre erste Vermutung bestätigt. Sie hatte sich also nicht getäuscht!

»Ich habe euch beobachtet, wie ihr in unser Dorf gekommen seid«, sagte die Frau, die die Tür nur einen Spalt breit geöffnet hatte. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel an dem Misstrauen, das sie hegte. »Normalerweise würde ich euch willkommen heißen, aber etwas Ungeheuerliches ist geschehen.«

»Das wissen wir bereits«, sagte Aruula schnell, bevor ihnen wieder eine Tür vorder Nase zugeschlagen wurde. »Aber ich bringe Nachricht von einem der Euren!«

»Nachricht?« Der Spalt wurde um ein paar Zentimeter breiter »Von wem?«

Aruula senkte ihre Stimme. »Von Abn el Gurk.«

Die Frau stieß einen Laut der Überraschung aus. »Von… Gurk?«, echote sie.

»Abn el Gurk Ben Amma… und so weiter. Ich konnte mir seinen Namen nicht merken.«

Nun flog ein Lächeln über das Gesicht der Zwergin. »Abn el Gurk Ben Amar Chat Ibn Lot Fuddel der Sechste«, stellte sie richtig. Sie sah die beiden mit großen Augen an. Ihre Ablehnung verschwand von einem Moment auf dennächsten.

»Kommt herein.« Sie zog sich in die Hütte zurück und gab die Tür frei.

Aruula musste sich bücken, um sich nicht den Kopf am Türrahmen zu stoßen. Im Inneren konnte sie gerade noch aufrecht stehen. Es war ihr Glück, dass die Dörfler offenbar hohe Räume bevorzugten.

Mr. Hacker folgte ihr, und als sie ihn ansah, musste sie über das grenzenlose Staunen in seiner Mimik grinsen.

***

Angst und Verzweiflung geraten in den Hintergrund, und sie empfindet ein wenig Ruhe. Ja, so soll es sein. Es ist richtig, das spürt sie tief in sich. Es gibt mehr als Bedrückung, mehr als das Gefühl, die Wände ihrer Behausung würden auf sie zudrängen und sie zwischen sich zerquetschen.

Doch selbst die Ruhe ist nicht das, was sie tief in sich verborgen an Erinnerungen hegt. War da nicht eine unendliche Geborgenheit, ein allumfassender Friede? Davon ist sie weit entfernt.

Neben dem Empfindungen und dem Wissen, das sie besitzt, ohne erklären zu können, woher es kommt, strömt etwas Neues auf sie ein.

Es sind keine Gefühle, sondern Eindrücke, die auf anderen Wegen Eingang in ihr Bewusstsein finden. Sie droht überwältigt zu werden, mitgerissen von dieser neuen Erfahrung, sich zu verlieren im Strom der Informationen, die ihre Existenz schier zu sprengen vermögen. Die Welt, ihr Leben scheinen zu zerspringen, zu zersplittern und sich aufzulösen.

Doch das, was sie hört, bleibt nur für kurze Zeit ohne Sinn.

Denn es bedeutet etwas. Botschaften werden übermittelt, nicht wirklich für sie bestimmt. Dennoch dringen sie zu ihr – und sie versteht.

Denn Worte existieren nicht um ihrer selbst willen, sondern transportieren eine Bedeutung. Ja, in Wirklichkeit sind Worte nur das Vehikel für Bedeutungen.

So versteht sie, und ihr wird klar, dass sie deuten muss, was auf sie einströmt, in sie eindringt, sie wegzureißen scheint…

Deuten, um die Bedeutung zu verstehen. Deuten, um sich nicht im Strom der Eindrücke zu verlieren, um nicht weggerissen und in tausend Stücke zerfetzt zu werden.

***

»Was weißt du von Gurk?«, fragte die Zwergin, die sich als Ambra vorgestellt hatte.

»Ich habe ihn getroffen, vor langer Zeit.« Aruula beschloss, ihr Gurks Schicksal schonend beizubringen. Es war nicht gerade dazu geeignet, Bekannte oder gar Verwandte in Hochstimmung zu versetzen. »Ihn… und seinen Sohn.«

»Nicht seine Frau Siina?«

Aruula schüttelte den Kopf. »Nein. Wir trafen ihn inmitten einer langen Tunnelröhre, wo er sich häuslich eingerichtet hatte.«

»Richtig«, murmelte Ambra. »Gurk und einige andere Familien hatten sich dazu entschlossen, auf der Suche nach einer neuen Heimat den großen Tunnel zu durchqueren, um nach Britana zu gelangen. Du musst wissen, dass wir aus dem fernen Osten kamen. Wir haben keinen von ihnen je wieder gesehen.«

»Ich fürchte, das werdet ihr auch nicht mehr«, sagte Aruula leise. »Gurk und sein Sohn waren die einzigen Überlebenden. Es gab Taratzen in dem Tunnel…«

»Sie… sind alle tot, nicht wahr?« Es klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage. Kein Wunder; immerhin waren seitdem fast fünf Jahre vergangen.

Aruula nickte.

Ambra stampfte wütend auf. »Wir hatten ihnen gesagt, dass sie mit uns zusammen den Weg über das Wasser nehmen sollen! Warum haben sie nur nicht auf uns gehört! Chaa’t ba!«

Die Zwergin lief noch ein paar Schritte auf und ab, dann setzte sie sich und stimmte eine klagende Litanei an. Sie verfiel dabei in den Dialekt, den auch Gurk damals gesprochen hatte und den Aruula nur bruchstückhaft verstand. Seit Gurks Volk in Britana angekommen war, hatte sich seine Sprache offenbar der hiesigen angeglichen.

Unvermittelt begann die Frau zu singen. Ihr Lied erfüllte den Raum mit Schwermut. Die Zwergin hielt die Augen geschlossen und wiegte ihren Oberkörper leicht zu der Melodie. Aller Schmerz der Welt spiegelte sich in den Worten, die Aruula mit »Willkommner Tod, o Asche des Endes, decke uns zu…« übersetzte.

»Was tut sie?«, fragte Mr. Hacker.

»Es ist ein Klagelied«, erklärte Aruula. »Offenbar eine Überlieferung, denn sie verwendet den alten Dialekt ihres Volkes.«

»Wer ist… oder vielmehr war dieser Abn el Gurk? Was hast du mit ihm erlebt?«

Hackers Frage weckte Erinnerungen in Aruula, die sie schon lange verdrängt und vergessen gewähnt hatte. Wie zum Beispiel an das spezielle »Geschäft«, das sie mit Gurk eingegangen war, damit er ihr half. Ihr Schwert hatte er nicht gewollt, wohl aber ihren Körper… Fast erschauerte sie unter den Erinnerungen an die überraschenden Wonnen, die er ihr damals bereitet hatte.

»Es war eine hässliche Geschichte«, sagte Aruula kühl.

»Sein Sohn wuchs unter Taratzen auf, und er fiel ihnen letztlich wie auch sein Vater zum Opfer.«

Die Klagende unterbrach ihr Lied. »Wie sind sie gestorben?«, fragte sie.

Für eine Sekunde überlegte Aruula, ob die Geschichte in den Ohren der Kleinwüchsigen nicht zu unglaubhaft klingen würde, doch dann entschied sie sich, nichts zu beschönigen, sondern einfach bei der Wahrheit zu bleiben. Das war in der Regel die beste Strategie.

»Wie gesagt: Gurks Sohn, er hieß Tarman, wuchs unter den Taratzen auf, die ihn entführt und seine Mutter getötet hatten«, berichtete sie. »Gurk hat Jahre lang versucht, ihn zu befreien – doch erst mit unsere Hilfe – ich war damals mit meinem Gefährten Maddrax unterwegs – konnte er weit genug in ihr Nest vordringen. Dort musste er erkennen, dass sein Sohn keineswegs der Gefangene der Bestien war, sondern sich zu ihrem König aufgeschwungen hatte. Durch einen grünen Kristall in der Haupthöhle der Taratzen war er mutiert, hatte gewaltige Geisteskräfte entwickelt…«

»Der Junge?«, entfuhr es Ambra. Sie schien überrascht, forderte Aruula dann aber auf, weiter zu erzählen.

»Nun, wir drangen also in die Höhle vor, und erst schien es, als wollte uns Tarman vernichten. Doch als er Gurk sah, erinnerte er sich wohl an seine Herkunft – und bot Maddrax und mir die Möglichkeit zur Flucht.«

»Und sie selbst…?«

»Durch den Ausbruch seiner Geisteskräfte brach die Decke ein und das Wasser spülte sie alle hinweg. Wir konnten nur mit knapper Not aus dem Tunnel entkommen.«

Für ein, zwei Minuten schwieg die Zwergin. Dann nickte sie knapp und begann wieder zu singen, und diesmal noch lauter als zuvor.

Noch ehe sie ihre Klage beendet hatte, öffnete sich die Tür der Hütte, und der Zwerg, der Aruula vor wenigen Minuten abgewiesen hatte, trat ein. Er beachtete weder sie noch Mr. Hacker, sondern stimmte in den Trauergesang mit ein.

Einen Trauergesang mit sehr vielen Strophen, der nicht enden wollte.

Aruula nutzte die Gelegenheit, in ihre Umgebung zu lauschen. Die Chance, dass Honeybutt sich tatsächlich in dieser Siedlung aufhielt, mochte verschwindend gering sein, doch sie wollte nichts unversucht lassen.

Was Aruula entdeckte, veranlasste sie aber, schnell und erschrocken ihren Versuch abzubrechen. Erstaunt erkannte sie, dass die Kleinwüchsige vor ihr ebenfalls über telepathische Fähigkeiten verfügte! Das konnte keine Eigenart ihres Volkes sein, denn weder der neu eingetretene Nachbar noch damals Abn el Gurk waren Telepathen gewesen. Und die telekinetischen Kräfte von Gurks Sohn Tarman waren eine Folge der Kristallstrahlung gewesen, der er lange Jahre ausgesetzt war.

Endlich fand das Lied ein Ende.

»Du bist willkommen«, sagte die Kleinwüchsige, »und dein Begleiter mit dir.«

Der Nachbar nickte. »Es tut mir Leid, dass ich dich nicht in meine Hütte eingelassen habe, aber ich wusste nichts von deiner Begegnung mit Abn el Gurk. Bitte verzeih mir, dass ich die Regeln der Gastfreundschaft so sehr verletzt habe. Auch der Überbringer schlechter Nachrichten wird mit offenen Armen empfangen.« Unterwürfig verneigte er sich vor Aruula.

Diese nahm erstaunt zur Kenntnis, was geschah. »Ich vergebe dir«, sagte sie unsicher.

Die Miene des Mannes hellte sich auf. Mit dem Handrücken fuhr er sich über seine dicke Knollennase und schnäuzte dabei geräuschvoll. Dabei erzeugte er einen seltsam jubilierenden Ton. »Sagt uns, was euch in unsere Siedlung führt.«

»Womöglich das, was du einen ungeheuerlichen Vorfall nanntest«, meinte Aruula.

Erschrocken führte der Kleinwüchsige die Hand vor den Mund. »Darüber können wir nicht reden!« Wieder schnäuzte er, doch diesmal klang es leicht entrüstet. Es schien sich dabei um eine Eigenheit dieses Völkchens zu handeln, Gefühle auszudrücken.

»Keinesfalls!«, stimmte die Hausherrin zu.

»Gebietet es nicht die Gastfreundschaft, offen zu sein?«, versuchte Mr. Hacker die beiden aus der Reserve zu locken.

»Nicht in diesem Fall, o nein!« Die Kleinwüchsigen sahen sich an und schüttelten heftig den Kopf. Mehr schienen sie zu diesem Thema nicht sagen zu wollen.

»Dürfen wir uns in eurem Dorf frei bewegen?«, fragte Aruula.

»Aber natürlich«, entgegnete Ambra beinahe entrüstet.

»Dann möchte ich mich gern hier umsehen«, sagte Aruula.

»Dagegen ist nichts einzuwenden. Du kannst auch gern Futter für die Reittiere erhalten.«

»Kümmerst du dich darum?«, fragte Aruula an Hacker gewandt. Hoffentlich erkannte er, dass sie ihn nicht zu Lakaiendiensten abschob, sondern einer wichtigen Entdeckung auf der Spur war und einen Moment lang ungestört sein wollte.

»Sicher«, antwortete Collyn Hacker zu Aruulas Erleichterung.

Nachdem Aruula sich zum Abschied verbeugt hatte, trat sie ins Freie.

Der Schneefall hatte fast gänzlich aufgehört. Auf den Wegen war Trubel entstanden. Etliche der kleinen Gestalten eilten geschäftig hin und her – und starrten erstaunt oder erschrocken auf die für sie riesige Barbarin. Offensichtlich waren noch nicht alle von der Ankunft der Fremden unterrichtet worden.

»Hallo!« Aruula hob eine Hand zum Gruß, erntete aber nur ein Schnäuzen hier und da, von dem sie nicht einmal sagen konnte, wie es gemeint war. Also ging sie weiter, hinüber zu den Andronen. Während sie das Zaumzeug überprüfte, tastete sie vorsichtig mit ihrem Lauschsinn in die Runde – und bekam bestätigt, was sie schon vermutet hatte.

Alle Frauen dieses Volkes waren Telepathinnen, genau wie es bei ihrem eigenen Volk der dreizehn Inseln der Fall war.

Nur bei wenigen Männern spürte sie schwache Anlagen für diese Begabung.

Eine Überlegung setzte sich in Aruula fest. Wenn Honeybutt in die Gewalt einer der Telepathinnen geraten war, hätte diese sie abschirmen können… eine sehr stimmige Möglichkeit, warum Aruula die Freundin auf der Lichtung nicht hatte erlauschen können.

Dieser Gedanke und das Gerede von dem »ungeheuerlichen Vorfall« ließ Aruula hoffen, auf einer guten Spur zu sein.

***

Honeybutt fluchte leise vor sich hin. Wie war es Faathme nur gelungen, ihr Fesseln anzulegen? Nach wie vor saß sie in dem Erdloch fest, und das mit verschnürten Händen und Füßen. Es war unmöglich, aus eigener Kraft zu entkommen.

Zwischenzeitlich hatte es heftig geschneit und Honeybutt fror erbärmlich.

Ihre Entführerin war bei der Fesselung äußerst geschickt vorgegangen und hatte zu allem Überfluss dabei auch noch Honeybutts Driller entdeckt und an sich genommen.

Jetzt war Faathme zu der Lichtung aufgebrochen, um die Lage zu sondieren. Honeybutt war sich ziemlich sicher, dass sie dabei auch eine der Andronen finden würde. Bestimmt suchten Aruula und Mr. Hacker in der Umgebung nach ihr und hatten eines der Tiere zurückgelassen. Falls es ihr gelungen wäre, zum Rastplatz zurück zu kehren, hätte sie so am schnellsten auf sich aufmerksam machen können.

Honeybutt konnte sich kaum bewegen. So blieb ihr nichts weiter übrig, als auf die baldige Rückkehr Faathmes zu hoffen.

Wenigstens diese Hoffnung erfüllte sich rasch. Sie hörte brechende Äste, ein schleifendes Geräusch und die Stimme der Zwergin, die in einem schauderhaften Dialekt einzelne Worte ausstieß. Keines davon konnte Honeybutt verstehen, aber ganz offensichtlich zerrte Faathme tatsächlich eine störrische Androne an den Zügeln durch den Wald und stieß dabei Flüche aus.

Kurz darauf kehrte Ruhe ein. Faathmes verrunzeltes Gesicht erschien am Rand des Erdlochs. »Komm raus da!«, rief sie.

»Ich habe die Androne!«

»Wenn ich hier herauskommen könnte, wäre ich schon längst verschwunden.« Was dachte sich diese Zwergin nur?

Teilweise ging sie sehr geschickt zu Werke, dann wieder verhielt sie sich wie eine blutige Anfängerin.

»Ach ja, natürlich«, rief Faathme und sprang ins Erdloch.

Sie konnte sich sehr rasch bewegen. Ehe Honeybutt sich versah, waren die Fesseln um ihre Hände und Füße durchschnitten – allerdings lag jetzt auch wieder der Dolch an ihrer Kehle.

»Es tut mir wirklich Leid, dass ich dich ständig bedrohen muss«, entschuldigte sich Faathme. »Wenn wir an einem sicheren und etwas bequemeren Ort sind, werde ich dir alles erklären. Dann wirst du mich verstehen und wir brauchen diesen furchtbaren Dolch nicht mehr.«

Davon war Honeybutt keineswegs überzeugt, doch um ihrer Entführerin nicht zu widersprechen, antwortete sie versöhnlich:

»Wenn du mir gute Gründe lieferst, höre ich dir gerne… Hey, was soll das?!«

Unvermittelt war Faathme auf Honeybutts Schultern gesprungen, saß ihr im Nacken und hielt ihr den Dolch unter das Kinn. »Wie ich schon sagte: Es tut mir Leid. Aber so kannst du keine Dummheiten machen, die du später bereuen würdest. So, und nun raus aus diesem Loch!«

Leise fluchend kletterte Honeybutt aus ihrem Gefängnis. Es kostete sie viel Anstrengung, sich mit Faathmes zusätzlichem Gewicht nach oben zu ziehen; außerdem war die Klinge an ihrem Hals kein angenehmes Gefühl, und bei jeder hastigen Bewegung befürchtete sie, es könnte ihre letzte sein.

»Mach dir keine Sorgen«, versicherte die Zwergin, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. Aber natürlich hat sie das, schließlich ist sie eine Telepathin! »Ich habe keinerlei Interesse daran, dir ein Leid zuzufügen oder dich gar zu töten. – Wenn du mich nicht dazu zwingst«, fügte sie schnell hinzu, als ihr bewusst wurde, dass das Messer ansonsten nicht funktionierte.

Aber sicher!, dachte Honeybutt ärgerlich. Was wir hier tun, ist doch ein nettes und gemütliches Beisammensein! Laut sagte sie: »Du könntest mich aus Versehen verletzen. Nimm die Klinge wenigstens von meinem Hals.«

»Später«, antwortete Faathme. »Wenn ich dir…«

»Ich weiß – wenn du mir alles erklärt hast«, seufzte Honeybutt und ergab sich in ihr Schicksal.

»Jetzt geh zu dem Tier und steig in den Sattel«, verlangte Faathme.

Es war nicht leicht, mit der kleinwüchsigen Frau auf dem Rücken beim Aufsteigen das Gleichgewicht zu halten, aber Honeybutt schaffte es.

»Jetzt rutsch weiter nach vorne!«, verlangte die Zwergin, als sie fest im Sattel saß.

Honeybutt tat, wie ihr geheißen, und Faathme glitt von ihrem Rücken hinter sie. Unwillkürlich atmete die Rebellin auf.

Ihr Hals war nun nicht mehr in unmittelbarer Gefahr – dafür bohrte Faathme ihr die Klinge in die rechte Seite, während sie sich mit der Linken in Honeybutts Pelzmantel verkrallte.

»Und jetzt flieg los! Ich gebe dir die Richtung an!«

Honeybutt straffte die Zügel, und sofort erhob sich die Androne in die Lüfte.

***

Noch während Aruula darüber nachdachte, was es mit dem

»ungeheuerlichen Vorfall« wohl auf sich haben könnte, kam einer der Dorfbewohner auf sie zu. Er streckte ihr seine kleine Hand entgegen und sagte lässig: »Ich heiße Shachar – den restlichen Namen werde ich dir ersparen.« Dabei verzog er seine wulstigen Lippen zu einem Grinsen.

Aruula beugte sich ein wenig nach unten und ergriff die dargebotene Hand. »Aruula. Was willst du von mir, Shachar?«

Sie war gespannt, ob sie durch diese überraschende Gelegenheit weitere Informationen erhalten konnte.

Der Zwerg straffte sich und ließ ihre Hand erst nach einer ganzen Weile wieder los. »Wir haben hier nicht oft Besuch. Eigentlich fast nie. Weißt du, dass du ziemlich groß gewachsen bist, Ara’ula?«

»Aruula, vom Volk der dreizehn Inseln«, verbesserte sie ihn, was den kleinen Kerl zu einem leichten Auflachen animierte.

»Du scheinst fast so versessen auf deinen Namen zu sein wie die meisten hier in der Siedlung«, sagte er. »Sie zitieren bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit ihre taratzenschwanzlangen Namen und legen unendlichen Wert darauf, der ›Sechste‹ zu sein oder der ›Siebte‹, am besten gar der ›Zehnte‹.« Shachar schüttelte den Kopf. »Ich halte das für Unsinn.«

»Was willst du von mir?«, wiederholte Aruula ihre Frage.

Sie verspürte angesichts Honeybutts ungewissem Schicksal keine Lust auf eine ausufernde Diskussion über Nebensächlichkeiten.

»Man sagt, du hast Abn el Gurk gekannt. Erzähle mir von seinem Schicksal. Er war ein guter Freund.«

Alle hier scheinen mit Gurk befreundet gewesen zu sein, dachte Aruula, sprach es jedoch nicht aus, als sie einen Anflug von düsterer Trauer in den großen Augen Shachars wahrnahm.

»Er lebte lange Jahre in dem Tunnel, der hierher nach Britana führt«, begann Aruula – und stellte Shachar zuliebe Abn el Gurks Ende weniger blutig dar.

»Er suchte seinen Sohn…«, murmelte der Kleinwüchsige, als sie geendet hatte. »Darum also stieß er nicht wieder zu uns. Es ist ein hartes Schicksal, seinen Sohn zu verlieren.«

»Das ist es«, sagte Aruula bitter und dachte an ihr eigenes ungeborenes Kind, das ihr von einem Monster aus dem Kratersee entrissen worden war. Ihre Züge verhärteten sich unwillkürlich, was dem Kleinwüchsigen vor ihr nicht entging.

»Unsere Kinder bedeuten uns sehr viel«, sagte Shachar und trieb den Stachel damit noch tiefer in Aruulas Herz.

»Lass uns über etwas anderes reden«, stieß sie hervor. Über irgendetwas, das nicht so sehr schmerzt.

»Nun bist du an der Reihe!«, sagte sie. »Erzähle mir, was in dieser Siedlung geschehen ist und über das alle nur geheimnisvolle Andeutungen machen.«

Shachar versteifte sich. »Das kann ich nicht!« Seine Glubschaugen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. »Du kannst viel von mir verlangen, aber nicht das! Wir reden nicht über Schw… wir reden nicht darüber«, verbesserte er sich schnell und fuchtelte aufgeregt mit den Händen herum.

Aruula zog hörbar die Luft ein. Sie hatte ihre telepathischen Fühler nach dem Zwerg ausgestreckt, und als er beinahe das Wort ausgeplappert hatte, stand es glasklar vor ihrem geistigen Auge.

»Warum sprecht ihr nicht über Schwangerschaften?«, fragte sie flüsternd und beugte sich weit hinab.

»Was…? Woher…? Ich habe nichts gesagt!«, entrüstete sich Shachar.

»Es stimmt also«, hakte Aruula nach. »Jetzt, wo es heraus ist, kannst du mir ruhig mehr erzählen. Und keine Sorge; ich werde dich nicht verraten.«

Shachar biss sich auf die Lippen. »Schon gut, schon gut! Aber nicht hier! Wenn die anderen merken, dass ich darüber rede…« Er warf hektische Blicke umher, aber kein anderer Dorfbewohner befand sich in der Nähe.

Aruula richtete sich wieder auf und gab ihrer Stimme einen rauchigen Klang. »Dann lass uns einen ruhigeren Ort aufsuchen, wo wir uns ganz in Ruhe unterhalten können.«

Shachar schluckte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Aber die Verlockung, mit der schönen großen Frau allein zu sein, siegte letztlich über seine Furcht.

»Folge mir, Aruula«, stimmte Shachar schließlich zu. »Wir gehen in meine Hütte. Ich bin Junggeselle, musst du wissen.«

Ach was. Aruula grinste. Im Grunde ihrer Seele waren eben doch alle Männer gleich…

***

Collyn Hacker fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Die Zwergin benahm sich ihm gegenüber zwar bemüht höflich, aber schon nach einer Minute stellte sie die entscheidende Frage: »Du hast Abn el Gurk Ben Amar Chat Ibn Lot Fuddel den Sechsten nicht gekannt?«

»Damals kannte ich noch nicht einmal Aruula.«

Nach dieser Antwort hielt es die Frau offenbar nicht mehr für notwendig, sich mit ihm zu unterhalten. Schweigend ging sie um die Hütte herum und öffnete eine kleine Tür, die erbärmlich in den Angeln quietschte. Sie verschwand ins Innere und kehrte bereits nach wenigen Sekunden zurück.

»Hier.« Sie drückte Mr. Hacker einen kleinen Sack aus grobem Stoff in die Hände. Es raschelte darin, und Hacker vermutete, dass es sich um das Futter für die Andronen handelte. »Bring es den Tieren; ich habe anderes zu tun.«

Hacker schulterte das Säckchen und machte sich auf den Weg. Bei den Andronen stand einer der Dorfbewohner. »Es sind riesige Tiere, aber sie sind friedlich«, sagte der Zwerg und drehte sich danach erst zu Hacker um. »Oh.« Er musterte den Schwarzen von oben bis unten.

»Du scheinst überrascht zu sein.«

»Ich erwartete die Frau«, antwortete der Dörfler. »Deine Begleiterin.«

Collyn Hacker stellte den Futtersack ab und öffnete ihn.

Undefinierbare Klumpen kamen zum Vorschein. Als er nichts erwiderte, ergänzte der Mann: »Die, die Abn el Gurk kannte.«

»Ich scheine der Einzige in der ganzen Siedlung zu sein, der nicht das Vergnügen hatte, diesen Gurk kennen zu lernen.«

»Er war ein Mann mit vielen Talenten. Und mit vielen Freunden.«

»Was ist hier in der Siedlung vorgefallen?«

Erwartungsgemäß folgten die unvermeidlichen Ausflüchte.

»O nein, darüber kann ich nicht reden. Bei aller Gastfreundschaft, wirklich nicht…«

»Schon gut!« Hacker schüttete vor den Andronen die Hälfte des Futters aus und beobachtete, wie sie die Köpfe senkten und zu fressen begannen.

»Warum wollt ihr mit solch sturer Verbissenheit wissen, was vorgefallen ist?«, fragte der Zwerg.

»Wir suchen eine Freundin, die verschwunden ist. Vielleicht hat es mit den Vorgängen hier zu tun.«

»Ihr scheint eher neugierig zu sein«, antwortete der Dorfbewohner. »Das soll kein Vorwurf sein; wir selbst sind auch sehr wissbegierig und schätzen spannende Geschichten.«

»Spannende Geschichten, ja?« Hacker überlegte kurz, während er den Rest des Futters ausschüttete. »Ich könnte dir viele Geschichten erzählen. Aus fernen Ländern und von seltsamen Wesen.«

Der Zwerg presste seine Lippen aufeinander. »Interessante Geschichten?«

»Sehr ungewöhnliche, von Dingen, die du noch nie gehört hast.«

»Gib mir eine Kostprobe!«

»Es wird ein Tauschgeschäft«, stellte Mr. Hacker klar.

»Eine Geschichte von mir, und dann erzählst du mir von dem, was hier geschehen ist.«

»Nein, o nein!« Abwehrend hob der Mann die Hände.

Hacker seufzte. Offenbar war die Mauer des Schweigens, auf die sie hier getroffen waren, nicht so leicht zu durchbrechen.

»Eine Geschichte gegen eine andere ist kein gutes Geschäft«, fuhr der Zwerg da jedoch fort. »Lass uns feilschen.«

Und so kam es, dass Collyn Hacker sich verpflichtete, drei Geschichten zum Besten zu geben, um endlich das Geheimnis zu erfahren.

Er begann von Mr. Black zu berichten, vom schurkischen Weltrat und von dem heldenhaften Kampf der Running Men.

Bei diesem Thema musste er sich selbst zügeln, um nicht zu ausufernd zu werden.

Die Andronen kauten, der Zwerg staunte, und Hacker redete – darauf hoffend, dass das alles die Mühe Wert war.

***

Honeybutt bemerkte, dass die Flugandrone am Ende ihrer Kräfte angelangt war. »Wir müssen jetzt endlich eine Pause einlegen!«, forderte sie ihre Entführerin zum wiederholten Male auf.

»So weit ich weiß, sind Andronen zähe und ausdauernde Reittiere.«

Honeybutt spürte unvermittelt einen kurzen, stechenden Schmerz in ihrer Seite, als die Spitze des Dolches durch den Fellmantel drang. »Nicht bei diesen Temperaturen!«, widersprach sie eindringlich. »Wenn sich das Tier nicht erholen darf, wird es früher oder später völlig entkräftet abstürzen.«

»Also gut.« Faathme schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Siehst du die kleine Insel dort unten?«

Sie näherten sich einem zugefrorenen See, in dessen ungefährer Mitte sich eine winzige Insel mit spärlichem Baumbewuchs befand, nicht länger und breiter als zwei mal zwei Speerwürfe. An ihrem Rand ragte eine Holzhütte auf und im Zentrum die verfallene Ruine eines alten Gemäuers. Dabei schien es sich um das ehemalige Lustschlösschen eines reichen Britaniers zu handeln.

»Ein geeigneter Rastplatz«, stimmte Honeybutt zu.

»Du wirst direkt neben der Hütte landen.«

Honeybutt lenkte das Tier in die gewünschte Richtung. Die Landung war unsanft und ruckartig. Die Riesenameise knickte in den Beinen ein. »Es war allerhöchste Zeit. Die Androne verfügt kaum noch über Kraftreserven.«

»Wir gehen in die Hütte!« Ehe Honeybutt absteigen konnte, saß Faathme schon wieder auf ihren Schultern.

Die Tür war unverschlossen, die Hütte menschenleer. Im Inneren herrschte stickige Luft, als sei seit Monaten nicht mehr gelüftet worden – was durchaus der Wahrheit entsprechen konnte. Dicke Holzläden verschlossen die Fenster, nur durch dünne Ritzen fiel etwas Tageslicht.

Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, gewöhnten sich Honeybutts Augen allmählich an das düstere Zwielicht.

Die Konturen der spärlichen Möblierung schälten sich aus der Dunkelheit.

»Du wirst mir jetzt sagen, wie deine Waffe funktioniert«, verlangte Faathme, nach wie vor auf Honeybutts Schultern sitzend und die Klinge des Dolches unter ihr Kinn haltend.

»Da gibt es nicht viel zu erklären«, sagte Honeybutt missmutig. »Man krümmt den Finger und es macht ›Bumm‹! Ein ziemlich großes ›Bumm‹ übrigens – das ist eine Explosivwaffe. Ich rate dir, sie nicht hier drinnen auszuprobieren.«

Faathme glitt gewandt von ihren Schultern, landete federnd auf beiden Füßen und richtete die Waffe auf Honeybutt. Hätte die Rebellin erkennen können, dass der Driller noch gesichert war – dies wäre die Chance gewesen, Faathme zu überrumpeln.

Aber dieses Risiko ging sie nicht ein. Wenn die Zwergin an der Waffe herumgespielt und den kleinen Hebel umgelegt hatte, wäre das ihr Ende.

Lieber wollte sie warten, bis der Driller, der in den Händen der Kleinwüchsigen grotesk groß wirkte, Faathme zu schwer wurde. Sobald sie ihn ablegte oder einsteckte…

»Öffne die Fenster!«, befahl die Kleinwüchsige.

Honeybutt versuchte die schweren Läden aufzustoßen. »Es geht nicht.« Außen mussten Riegel vorliegen. Wind pfiff durch die Ritzen, und es war auch im Inneren der Hütte erbärmlich kalt.

»In Ordnung«, meinte Faathme. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Danach erkläre ich dir alles. Dann wird auch diese Waffe nicht mehr von Nöten sein.« Die Zwergin ging rückwärts zur Tür, öffnete sie und trat ins Freie. Dann wandte sie noch einmal den Kopf. »Und komm nicht auf die Idee zu fliehen!« Damit schloss sie die Tür.

Sofort wandte Honeybutt sich dem verbarrikadierten Fenster zu. Mit genügend Kraftaufwand sollte es kein Problem sein, das Holz zu zerbrechen. Sie wartete noch eine Minute, dann nahm sie Anlauf und rammte mit der Schulter gegen den von außen gesicherten Holzladen. Ob ihre Entführerin durch den Lärm aufmerksam wurde, war ihr egal. Sie musste nur schnell genug sein, und dazu rechnete sie sich gute Chancen aus.

Das Fenster sprang auf, und Honeybutt rieb sich kurz die schmerzende Schulter, bevor sie sich durch die entstandene Öffnung ins Freie schwang. Wie sie bereits aus der Luft gesehen hatte, stand die Hütte direkt an der Wassergrenze der kleinen Insel. Draußen kam Honeybutt auf dem Eis des zugefrorenen Sees zu stehen. Unsicher, ob es sie tragen würde, beschloss sie, sich am Rand der Hütte entlang auf festen Boden vorzuarbeiten. Es musste ohnedies ihr Ziel sein, die Flugandrone zu erreichen.

Es war nicht einfach, auf dem Eis voran zu kommen.

Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die Eisdecke schien nicht besonders dick zu sein. Plötzlich knirschte es bedrohlich, und um ihre Füße herum entstand ein sich rasch vergrößerndes verästeltes Netz von kleinen Sprüngen und Rissen.

Honeybutt stieß einen Fluch aus und wollte sich rasch weiter bewegen, doch es war bereits zu spät. Krachend gab das Eis nach, und sie brach ein.

Sie hatte so nahe am Ufer mit keiner großen Wassertiefe gerechnet; umso erschrockener war sie, als sie vollständig versank.

Die Eiseskälte des Wassers traf Honeybutt Hardy wie ein Schock und lähmte sie für einen Moment. In letzter Sekunde schloss sie den Mund, sonst hätte sie Wasser geschluckt.

Sie wusste, dass sie schnellstmöglich hier heraus musste.

Bei diesen Wassertemperaturen kühlte der menschliche Körper in Sekunden aus. Sie begann mit hastigen Schwimmbewegungen und brachte ihren Kopf über die Wasseroberfläche.

An der Bretterwand der Hütte fand sie keinen Halt, und das Eis bot auch keine Möglichkeit, sich aufs Trockene zu ziehen, denn es war in weitem Umkreis in kleine Schollen zerbrochen.

Der Wind traf ihr Gesicht wie mit tausend Nadeln. Ihre Lungen schienen sich unter der Kälte zusammenzuziehen, und ihr ganzer Körper fühlte sich mittlerweile taub an. Erst jetzt begriff Honeybutt, dass es um ihr Leben ging. Sie musste sich zur Besonnenheit mahnen, um nicht in Panik zu verfallen.

Nur die Ruhe – so schnell stirbt man nicht. Das Ufer ist nicht weit entfernt; nur ein paar Meter. Das schaffst du!

Doch als hätte sich das Schicksal vollends gegen sie verschworen, sah sie plötzlich einen monströsen Schatten unter dem Eis, der auf sie zukam. Honeybutt schrie auf.

Flossen durchschnitten die Wasseroberfläche nur drei Meter von ihr entfernt, und für eine Sekunde ragten zwei kleine, wie tot starrende Stielaugen ins Freie. Und dann schoss ein geöffnetes Maul, in dem sich eine Doppelreihe kleiner spitzer Zähne befand, auf sie zu…

***

Sie versteht. Das, was auf sie einströmt, kann geordnet, gedeutet werden.

Dann, in Sinn verwandelt, verliert es seine Gefahr, seine verstörende, überwältigende, vernichtende Kraft. Bedeutungen offenbaren sich. So lernt sie, dass die neue Empfindung Hören genannt wird.

Sie fühlt nicht mehr nur, sondern sie hört auch. Und das, was sie hört, will ihr etwas mitteilen, das weiß sie.

Der Bedeutung folgt das Verstehen. Und mit dem Verstehen erschließen sich neue Bedeutungen. Es ist, als tauche sie ein in eine neue Welt, die über das hinaus geht, was sie bislang fühlt, hört, erlebt…

Ein neues Universum öffnet sich ihr, eine unendliche Menge neuer Empfindungen und Eindrücke…

Und doch weiß sie, ohne dass ihr klar wird, wieso sie es weiß, dass damit noch nicht das Ende des Zyklus erreicht ist.

***

Aruula saß auf dem Boden in Shachars Hütte. »Nun kann niemand mithören, was du mir sagst«, ermunterte sie ihn.

Er wich ihrem Blick aus. »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll…«

Aruula zwang sich zur Geduld, denn sie wusste, dass es für den Kleinwüchsigen nicht leicht war.

Und plötzlich platzte es aus dem Mann heraus: »Eine Schwangerschaft ist ein seltenes und kostbares Geschenk der Götter! Ich verstehe einfach nicht, wie so etwas geschehen konnte!« Er sprang von seinem Stuhl auf und lief unruhig im Zimmer auf und ab.

»Was ist geschehen?«, fragte Aruula.

»Die Götter allein verstehen, warum es nur noch so wenig Fruchtbarkeit unter uns gibt! Früher war alles anders.« Er jammerte im Gedenken an die gute alte Zeit vor sich hin. »Mir war es nie gegönnt, einen Nachkommen zu zeugen. Was meinst du, Aruula, haben die Götter mich verstoßen?« Er sah sie aus weit geöffneten Augen an.

Aruula fühlte plötzlich Mitleid mit ihm. Was mochte der Grund für den spärlichen Nachwuchs sein? Vielleicht irgendeine unsichtbare Strahlung, wie die Bunkerleute sie messen konnten? »Sicher nicht«, antwortete sie. »Wer auf die Götter vertraut, den enttäuschen sie nicht. Du musst es nur immer wieder versuchen.«

Er strahlte sie an, und Aruula merkte, dass er ihre Worte offenbar auf sie bezog. Hoppla, dachte sie. So war das aber nicht gemeint.

»Ich bin ein guter Liebhaber!«, bekräftigte er. »Und ich werde meine Gefährtin auch bestimmt nicht verstoßen, wenn ich einen Nachkommen erwarte.«

Aruula horchte auf. Jetzt kommen wir der Sache näher, dachte sie und fragte laut: »Verstoßen?«

»Saad hat Faathme verstoßen!« Shachar schüttelte sichtbar fassungslos den Kopf. »Nie zuvor ist etwas Derartiges einer schwangeren Frau geschehen!« Der Zwerg legte beide Hände in den Nacken und schloss die Ellenbogen vor seinem Gesicht.

»Und ich rede auch noch darüber! Die Götter werden mir meine Fruchtbarkeit nehmen!« In der eigenartigen Körperhaltung verneigte er sich dreimal rasch hintereinander.

»Das werden sie nicht«, beruhigte Aruulaihn. »Nicht einem Mann wie dir, der noch viele Kinder zeugen wird.«

Shachar ließ die Arme wieder sinken. »Meinst du wirklich?«, fragte er.

»Warum hat dieser Saad seine Gefährtin verstoßen?«

»Niemand weiß es. Niemand kann es sich erklären! Es ist ein beispielloser Vorgang in unserer Geschichte!« Shachar verlor wieder die Fassung. Sein Teint wurde um einige Nuancen blasser.

»Und du hast keine Idee, warum er es getan haben könnte? Mir gegenüber kannst du ganz offen sein; ich gehöre schließlich nicht zu eurem Volk.«

»Es gibt keine Rechtfertigung für das, was Saad getan hat! Nur einmal ist mir eine Erklärung zu Ohren gekommen, die vielleicht…« Er verstummte.

»Erzähle mir davon!«, drängte Aruula.

»Ich hörte sie aus dem Mund eines üblen Geschichtenerzählers, der mit Schimpf und Schande aus dem Dorf gejagt wurde, und ich werde seine Worte nicht wiederholen!«

»Shachar«, begann Aruula, »ein Mann wie du hat doch keine Furcht vor…«

Doch diesmal hatte sie keinen Erfolg. »Keinesfalls!«, unterbrach er sie. »Nichts, was du sagst…«, er stockte einen Moment und ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht, bevor er mit trauriger Stimme hinzufügte, »… oder was du tust, kann mich umstimmen!«

»Dann führe mich zu Saad!«, forderte Aruula. »Ich werde mit ihm reden.«

Zu ihrem Erstaunen nickte Shachar.

***

Honeybutt gelang es erst nach Sekunden, das Grauen abzuschütteln, das sie beim Anblick des monströsen Fischmauls gepackt hatte. Eine in dieser Situation unendlich lange Zeitspanne, die für Honeybutt das Ende bedeuten konnte.

Sie warf sich im Wasser herum und vollführte hastige Schwimmbewegungen. Das Ufer war weniger als drei Meter entfernt – eine geradezu lächerliche Distanz. Und doch unendlich weit, denn in diesem Moment spürte sie einen Schlag in die Seite, der sie unter Wasser drückte.

Die Bestie war heran!

Das zähnestarrende Maul schnappte dicht neben Honeybutts Kopf unter Wasser zusammen. Die plötzliche Turbulenz ließ Honeybutt um die eigene Achse wirbeln und jegliche Orientierung verlieren.

Die Kälte, die ihr noch vor Sekunden wie ihr schlimmster Feind erschienen war, spürte sie bereits nicht mehr. Sie war voll darauf konzentriert, diesem Monstrum zu entkommen, das größer war als sie selbst.

Ihre Lungen brannten; die Luft wurde ihr knapp. Honeybutt brachte sich in eine senkrechte Position, stieß sich vom Ufergrund ab, und ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche.

Tief sog sie den rettenden Sauerstoff ein.

Die Fischbestie war an ihr vorbei geschwommen; nun musste sie für einen weiteren Angriff wenden. Honeybutt begriff, dass diese Sekunden ihre letzte Chance waren. Das rettende Ufer war in greifbarer Nähe. Honeybutt schwamm los, den Tod im Nacken.

Tatsächlich erreichte sie die Insel, ehe das Monstrum wieder heran war. Sie zog sich an Land – doch ehe sie das linke Bein aus dem Wasser heben konnte, spürte sie, wie etwas in ihren Stiefel biss und daran zerrte.

Sie versuchte den Fuß aus dem Lederschaft zu ziehen, doch es gelang ihr nicht; er steckte im Maul des Fischmonstrums wie in einer Schraubklemme. Das Tier zerrte sie unaufhaltsam zurück in den See! Es gab nichts am Ufer, an dem Honeybutt sich hätte festhalten können. Sie trat mit dem anderen Fuß zu und spürte, dass sie den Kopf der Bestie traf, doch sie erzielte keinerlei Wirkung. Die zahnbewehrten Kiefer blieben um den Stiefel geschlossen, die Zugkraft ließ nicht nach.

Honeybutt hätte nicht gedacht, dass der Anblick ihrer Entführerin sie einmal würde erfreuen können, doch genau das war in diesem Augenblick der Fall. Faathme eilte herbei.

»Hilf mir!«, schrie Honeybutt verzweifelt.

Die Zwergin hielt den Driller in den Händen. »Was soll ich tun?«

»Schieß ins Wasser! Du kannst das Vieh gar nicht verfehlen!« Honeybutt lag mittlerweile wieder bis zu den Hüften im aufgewühlten See.

Faathme zielte, krümmte den Finger… doch nichts geschah.

Die Waffe war noch immer gesichert!

»Der kleine Hebel hinten rechts!«, keuchte Honeybutt.

»Schieb ihn nach hinten und schieß noch einmal! Schnell!«

Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihr Bein. Sie blickte hinter sich und sah aus vor Panik geweiteten Augen, dass die Fischbestie nachgepackt hatte: Die spitzen Zahnreihen bohrten sich jetzt in die Stiefelstulpe, und an einer Stelle bohrten sie sich bereits in ihre Haut!

»O Gott – mach schnell!«, flehte sie.

Im selben Moment jagte ein Projektil aus dem Driller und traf zielsicher den Leib der Fischbestie. Die Explosivladung riss den hinteren Teil des Monstrums auseinander. Trotzdem warf es sich noch für Sekunden im Todeskampf hin und her und zerrte weiter an Honeybutts Bein.

Dann war es vorbei. Der schuppige Körper erschlaffte, die Kiefer klappten auf. Das blutig schäumende Wasser beruhigte sich nur langsam. Faathme griff mit der freien Hand zu und zog Honeybutt auf den Strand hinauf.

»Danke«, hauchte Honeybutt, als sie wieder zu Atem gekommen war. Sie untersuchte ihr Bein und stellte erleichtert fest, dass es außer einigen nadelfeinen Wunden und Kratzern unversehrt geblieben war. Dafür biss jetzt wieder die Kälte an ihr, und sie begann zu zittern. Ein Schüttelfrost überlief Honeybutt. Tropfnass war sie dem schneidenden Wind ausgeliefert.

»Gehen wir zurück in die Hütte«, meinte Faathme. »Es gibt genügend Holz, um ein Feuer im Ofen anzünden zu können. Das wird dir gut tun.« Sie sah ihr gerettetes Opfer an. »Du hättest nicht fliehen sollen«, ergänzte sie vorwurfsvoll.

Als das Feuer brannte und die Kälte aus ihren Gliedern vertrieb, kam Honeybutt wieder zur Ruhe. Bleierne Schwere und Müdigkeit breiteten sich zusammen mit der Wärme in ihren Gliedern aus. Sie legte die durchnässten Kleider bis auf die Unterwäsche ab und hängte sie über einen Stuhl, den sie in die Nähe des Ofens rückte. Auf dem Boden darunter sammelte sich eine rasch größer werdende Pfütze. Nach kurzem Zögern schlüpfte sie zusätzlich aus der Unterwäsche und griff nach einer Decke aus grobem Stoff, in die sie ihren nackten Körper hüllte.

»Und was jetzt?«, fragte sie.

»Es ist an der Zeit, dir meine Geschichte zu erzählen.«

Faathme senkte den Blick. »Man will mich töten. Darum musste ich fliehen.«

Honeybutt war geschockt über diese unvermittelte Eröffnung. »Was hast du getan, dass man dich verfolgt?«, fragte sie. Eben noch hatte sie ihre Augen kaum offen halten können, jetzt war sie wieder hellwach.

Die Zwergin knickte in der Leibesmitte ein und richtete sich gleich wieder auf, wie Honeybutt es bereits mehrfach beobachtet hatte. Ihre Mundwinkel zuckten, und sie nieste heftig. Danach wischte sie sich die Nase an ihrem Ärmel ab.

»Ich habe nichts getan«, meinte sie. »Zumindest nichts, das man mir vorwerfen könnte. Ich bin schwanger.«

Honeybutt schüttelte ungläubig den Kopf. »Und deswegen sollst du getötet werden?«

»Es ist schwer zu begreifen, nicht wahr? Sie wollen mich umbringen, weil ich schwanger bin. Mich und das Kind! Verstehst du jetzt, warum ich mit allen Mitteln um unser beider Leben kämpfe…?«

***

Shachar führte Aruula zu einer besonders prunkvollen Hütte. Sie war größer als die anderen, und die verwendeten Materialien, vor allem ein dunkles, beinahe schwarzes Holz, sahen frischer und unverbrauchter aus.

»Er wird sich wundern, dass jemand zu ihm kommt«, meinte Shachar. »Seit er… es getan hat, ist er nicht gerade gut gelitten in der Siedlung.«

»Ich mag Außenseiter«, antwortete Aruula schlicht.

Shachar trat die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf und pochte mit der Faust dagegen. Im nächsten Moment duckte er sich unter dem Lärm, den er machte, drehte sich hastig um und warf einen Blick den Weg entlang. »Hoffentlich merkt niemand, dass ich hier bin«, raunte er Aruula zu. Bei diesen Worten schien er noch kleiner zu werden, als er ohnehin schon war.

»Du solltest wirklich nicht so viel darauf geben, was die anderen über dich denken«, entgegnete die Barbarin.

»Wenn ich das täte, wären wir nicht hier.« Mit einem Seufzen wiederholte er sein Klopfen, diesmal lauter und ohne sich zu ducken.

»Was willst du, Shachar?«, fragte eine Stimme. »Dich selbst davon überzeugen, ob die Gerüchte stimmen?« Die Tür war nicht geöffnet worden. Ein Zwerg mit strähnigen graubraunen Haaren trat seitlich an der Hütte vorbei und ging gemächlichen Schrittes auf sie zu.

»Wer redet von Gerüchten, Saad?«, konterte Shachar mit einer Gegenfrage. »Die Tatsachen sprechen für sich.«

»Tatsachen sind nicht immer so eindeutig, wie sie zu sein scheinen.« Ein stechender Blick traf Aruula. Der Mann, der in den Augen seiner Genossen eine unverständliche und verachtenswerte Tat begangen hatte, musterte sie und wandte sich dann wieder Shachar zu. »Willst du mich deiner Begleiterin nicht vorstellen, wie es sich geziemt?«

»Abn el Saad Ben Gadiir«, intonierte Shachar und wies danach auf seine Begleiterin. »Das ist Aruula von den dreizehn Inseln. Sie ist Gast hier im Dorf.«

»Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte Aruula. »Shachar hat mir einen großen Dienst erwiesen, indem er mich zu dir führte.«

»Das habe ich in der Tat«, meinte der Zwerg und trat von einem Bein aufs andere. »Und jetzt werde ich von hier verschwinden, ehe die ganze Siedlung davon weiß, dass ich Abn el Saad Ben Gadiir, das Opfer wilder Gerüchte, der dennoch gegen alle Regeln gehandelt hat, aufgesucht habe.«

Nachdem er verschwunden war, sagte Saad: »Er wird den Gerüchten noch einige hinzufügen. Er ist ein Schwätzer. Ich wundere mich, dass er dir geholfen hat. Seit jedermann zu wissen glaubt, dass ich die schwangere Faathme verstoßen habe, bin ich für die meisten hier im Dorf ein Aussätziger.«

Bitterkeit sprach aus seinen Worten.

»Du hast sie also nicht verstoßen?«

»Natürlich nicht!« Saad begann unruhig auf und ab zu trippeln. Er hob seine Hände und murmelte Worte vor sich hin, die Aruula nicht wirklich verstand.

»Ich bin auf der Suche nach der Wahrheit.«

Aruulas Einwurf beendete Saads Bewegungsdrang. »Was willst du wissen? Warum interessiert dich, was ich getan habe oder nicht?«

»Ich habe meine Gründe«, sagte sie und hoffte dabei, dass der Umweg über Saad sie tatsächlich zu Honeybutt führen würde. Oder verrannte sie sich hier in etwas, das ihr nicht weiterhalf, während ihre Freundin draußen in der Wildnis vor die Lupas ging?

»Ich dachte auch nicht, dass du grundlos hier wärst. Aber die Wahrheit will ich dir gerne erzählen, denn ihrer schäme ich mich nicht.« Wieder hob Saad die Hände, doch diesmal war es eine theatralische Geste. »So höre denn, unbekannte Aruula, was in Wirklichkeit geschehen ist!«

Er sprach wie ein Legendenerzähler, der auf einem Marktplatz eine Schar Zuhörer um sich versammelte und für klingende Münze von einer unerhörten Begebenheit berichtete.

»Dass ich mich von Faathme el Sabn Chat Ischtaa getrennt hätte, obwohl sie ein Kind unter dem Herzen trägt, ist eine unverschämte Lüge!«

»Dann müsste Faathme also nur deine Worte bestätigen und alles wäre geklärt«, sagte Aruula verwundert. »Wo liegt das Problem?«

»Sie ist verschwunden! Sonst hätte sie genau das längst getan.« Saad rümpfte seine wulstige Nase. »Und hier beginnen meine Probleme, meine wirklichen Probleme, die weit über das hinaus gehen, was Lüge und Intrige bewirken können. Faathme hat mir mein ungeborenes Kind geraubt!«

***

»Sie raubte dein ungeborenes Kind?«, echote Aruula verständnislos. »Soweit ich weiß, tragen die Frauen Kinder aus und die Männer sind nur bei deren Zeugung… behilflich.«

»Es ist noch in ihrem Leib, deshalb gehört es ihr noch, doch sobald es geboren ist, wird es mir gehören!«, entgegnete Saad.

»Aber Faathme ist geflohen, weil sie das Baby für sich behalten will! Das ist… undenkbar und gegen jede Tradition! Und deshalb nehmen die Anderen an, ich hätte sie verstoßen.«

Aruula hatte sich längst abgewöhnt, die Sitten und Gebräuche anderer Völker in Frage zu stellen. Aber dieser Brauch verblüffte sie doch. Und sie konnte nicht behaupten, dass er ihr gefiel. Die Neugeborenen den Müttern wegzunehmen, um sie den Vätern zu überlassen, widersprach ihrem Bild von einer intakten Familie. Bei Gurks Volk hingegen schien diese Sitte eine große Bedeutung zu haben, und dagegen zu verstoßen kam einer Lästerung der Götter gleich.

»Faathme befindet sich also auf der Flucht?«, fragte Aruula.

»Sie kann sich nicht damit abfinden, dass das Baby zu mir gehören wird. Sie will es für sich behalten! Damit entehrt sie mich für alle Zeit!« Saad war ehrlich entrüstet, und wenn es Aruula auch schwer fiel, es zu akzeptieren: So war hier die Tradition.

Aruula begann zu ahnen, weshalb Abn el Gurk damals jahrelang verzweifelt versucht hatte, seinen Sohn aus der Gewalt der Taratzen zu befreien. Er war mehr als jeder normale Vater an seinen Nachwuchs gebunden gewesen; ihn im Stich zu lassen wäre undenkbar gewesen. »Wann ist Faathme geflohen?«, erkundigte sie sich.

Saads umschleierter Blick klärte sich wieder. Er wand seine Finger ineinander. »Heute in den frühen Morgenstunden.«

»War sie zu Fuß unterwegs?« Der Verdacht in Aruula verdichtete sich.

»Ja. Sie floh Hals über Kopf und nahm nur das Nötigste mit sich.«

Das passte. Wenn man den Weg vom Dorf zur Lichtung berücksichtigte, musste Faathme genau zu dem Zeitpunkt dort gewesen sein, als sie ihre Rast eingelegt hatten. Und sie hatte Honeybutt entführt, um an ein Reittier zu kommen.

»Würde sie jemanden dazu zwingen, ihr zu helfen?«, fragte Aruula.

»Faathme ist bewaffnet, und sie ist verzweifelt. Sie würde bis zum Äußersten gehen, da bin ich mir sicher. Warum fragst du das?«

»Weil es genau so geschehen ist«, offenbarte ihm Aruula.

»Meine Begleiterin ist spurlos verschwunden, und ich bin jetzt davon überzeugt, dass sie sich in der Gewalt Faathmes befindet!«

»Deine Begleiterin?« Saad zog ein Tuch aus einer Tasche seiner Jacke und schnäuzte hinein. »Bist du wegen ihr hier?«

Aruula nickte. »Wir haben beide dasselbe Ziel«, sagte sie dann. »Du suchst Faathme, ich suche meine Begleiterin. Finden wir die eine, haben wir auch die andere.«

»Dann lass uns zusammenarbeiten!« Saad streckte ihr seine kleine Hand entgegen.

Aruula ergriff sie. »Genau das wollte ich von dir hören.«

***

Diesmal verfehlte das Maul sein Ziel nicht. Die kleinen, aber nadelspitzen Zähne schnappten nach und schlugen in Honeybutts braune Haut. Ein mörderischer Schmerz jagte ihr Bein hinauf, doch sie konnte nicht schreien, denn zugleich zog das Fischmonstrum sie unter Wasser.

Flammen der Pein, die das eisige Wasser nicht zu löschen vermochten, erfüllten Honeybutt. Sie schrie, und Wasser drang in ihren Mund. Sie stieß sich mit dem gesunden Bein vom Grund des Sees ab und jagte der Oberfläche entgegen, während sich das Blut unter ihr mit dem Wasser vermischte.

Vergeblich! Denn ehe sie Luft schnappen konnte, biss die Bestie wieder zu. Diesmal erwischte es ihren Oberschenkel, und sie spürte, wie der Knochen zermalmt wurde. Sie wollte schreien, doch Wasser füllte längst ihre Lungen. Aus!, dachte sie.

Doch Honeybutt ertrank nicht.

Denn der Hunger der Fischbestie war schneller als der Erstickungstod. Wieder biss sie zu, und wieder… Das Wasser färbte sich rot, und Fetzen ihres Fleisches wirbelten vor Honeybutts Augen.

Sie starb.

Und wachte auf. Ich bin nicht tot, erkannte sie erleichtert.

Sie lag vor dem kleinen Ofen im Inneren der verlassenen Hütte.

»Du bist wieder wach«, stellte Faathme fest. Sie hielt den Driller nicht mehr in den Händen.

»Wie lange habe ich geschlafen?« Ihr Kopf fühlte sich schwer an, ihre rechte Seite, mit der sie zu nahe am offenen Feuer gelegen hatte, schien zu glühen.

»Lange genug«, kam die ausweichende Antwort. Faathme saß zusammengesunken an dem Tisch und musterte Honeybutt.

»Ich habe nachgedacht. Du kannst mir freiwillig helfen, oder ich werde dich dazu zwingen, mich von hier wegzubringen.«

Honeybutt warf einen raschen Blick zum Driller hin, der auf dem Tisch lag. Wenn sie aufsprang und danach hechtete, konnte sie schneller sein als ihre Entführerin. Doch sie fragte sich, ob sie das überhaupt wollte. Was sie erfahren hatte, stimmte sie nachdenklich. »Sie trachten dir also nach dem Leben, weil du schwanger bist und dich weigerst, das Kind abzugeben?«

»Die Traditionen meines Volkes verlangen, dass die Mutter das Kind gleich nach der Geburt an den Vater aushändigt und jeden Kontakt zu ihm abbricht.« Faathme sah unendlich traurig drein. Dunkle Ringe lagen unter ihren großen graugrünen Augen, und über ihrer Nasenwurzel kerbten sich Falten.

»Wenn es bei euch seit Urzeiten so Sitte ist, warum handelst du nicht danach?«, fragte Honeybutt und setzte sich auf.

»Unter normalen Umständen hätte ich mich den Regeln gebeugt.« Faathme warf einen gehetzten Blick durch den Raum. »Aber Saad scheint den Verstand verloren zu haben«, flüsterte sie dann verschwörerisch.

»Saad? Der Vater des Kindes?«

Faathme nickte. »Er will das Baby den Göttern opfern, und mich ebenfalls. Er hatte ein Messer schon in der Hand! In letzter Sekunde konnte ich ihn mit einem Feuerhaken niederschlagen und fliehen.«

Betroffen stieß Honeybutt die Luft aus. »Das ist in der Tat tragisch.«

»Du verstehst mich also?«

»Ich verstehe deine Notsituation. Und ich denke darüber nach, dir zu helfen. Aber ich billige nicht, dass du mich entführt und mein Leben bedroht hast. Ich wäre im See beinahe gestorben.«

»Ich habe dich nicht in den See gestoßen! Wärst du nicht geflohen, wärst du niemals in Lebensgefahr geraten! Im Gegenteil habe ich dich vor der Bestie gerettet!«

»An die ich ohne dich gar nicht erst geraten wäre.«

Die Antwort bestand aus einem Nasenkräuseln.

»Du hättest mit mir und meinen Begleitern reden können«, fügte Honeybutt hinzu.

»Und ihr hättet mir zugehört und eure Zeit für eine völlig Fremde geopfert?« Faathmes Stimme klang spöttisch.

Nun, auch wenn sie ihr tatsächlich geholfen hätten, so hatte Faathme das nicht wissen können. Die meisten Kreaturen dieser Zeit waren nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht.

Honeybutt beschloss, Faathme die Entführung nicht länger vorzuwerfen. Das Schicksal der Kleinwüchsigen ging ihr nahe.

»Ich werde dir helfen. Ich bringe dich mit der Androne weit genug weg und helfe dir bei der Suche nach einer neuen Bleibe.« Honeybutt erhob sich und näherte sich dem Tisch.

»Ich danke dir«, erwiderte Faathme und nahm den Driller an sich. »Ich werde dich damit nicht mehr bedrohen. Wenn wir uns trennen, bekommst du deine Waffe zurück.«

Obwohl Honeybutt in diesem Moment die Kleinwüchsige leicht hätte überwältigen können, nickte sie nur. »Bedenke aber, dass wir ab sofort Verbündete sind.«

»Ich wusste die ganze Zeit, dass es so kommen wird.«

Faathme strahlte übers ganze runzlige Gesicht. »Du bist eben eine Frau, und Frauen müssen zusammenhalten.«

»Lass uns etwas zu essen suchen und dann weiterfliegen«, meinte Honeybutt. »Bevor wir aber los fliegen, müssen wir noch meine Begleiter suchen. Sie machen sich bestimmt große Sorgen um mich.«

Doch dazu sollte es nicht mehr kommen. Das Verhängnis näherte sich bereits von unerwarteter Seite der einsamen Hütte im See…

***

Saad versicherte sehr überzeugend, dass eine innige Umarmung dazu gehörte, wenn in seinem Volk ein Bündnis geschlossen wurde. Gerade lösten sie sich voneinander, als es an der Tür klopfte.

Saad eilte hin und öffnete sie. Draußen stand Mr. Hacker und machte ein verblüfftes Gesicht, als er Aruula entdeckte.

»Das gibt’s doch nicht!«, meinte er. »Da rede ich mir den Mund fusselig, um Saads Namen zu erfahren, und als ich endlich hier ankomme, bist du schon da…«

»Ein Freund war mir behilflich«, meinte Aruula schlicht.

»Da hätte ich mir die Märchenstunde ja sparen können.«

Collyn Hacker seufzte.

»Märchenstunde?«, fragte Aruula.

»Eine Art Tauschhandel: Drei Geschichten für eine Information. Und mein Zuhörer war nicht leicht zufrieden zu stellen.«

Saad grinste. »Du hast mit Sheherzad gesprochen, der sammelt Erzählungen wie andere Leute Schnupftücher.«

Aruula verstand kein Wort, fragte aber auch nicht nach.

Jetzt, da sie endlich Fortschritte gemacht hatte, war ihr nicht nach Plaudereien zumute. Auch wenn die Gefahr für Honeybutt wohl doch nicht so groß war wie befürchtet.

»Ich werde euch kurz allein lassen, damit ihr euch bereden könnt«, sagte Saad mit erstaunlichem Feingefühl. Bevor er die Tür wieder öffnete, drehte er sich noch einmal um. »Wir sind Verbündete, Aruula. Ich überlasse es deiner Entscheidung, deinen Begleiter einzuweihen.«

»Das werde ich, Saad. Mr. Hacker genießt mein volles Vertrauen.«

Dann verließ der Zwerg die Hütte.

»Was hast du herausgefunden?«, wandte sich Aruula an Hacker.

»Ich kann offensichtlich keine derart raschen Erfolge aufweisen wie du. Doch ich weiß jetzt, worum es sich bei dem so genannten ›ungeheuerlichen Vorfall‹ geht.«

»Ich bin auf deine Version der Geschichte gespannt.«

»Um es ohne ausschweifende Details auf den Punkt zu bringen: Dein Verbündeter«, Hacker verzog die Lippen auf eine Weise, die Aruula nicht deuten konnte, »hat seine schwangere Gefährtin verstoßen.«

»So heißt es.« Aruula nickte. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Es ist ein ungeheuerlicher Regelbruch, und deshalb sind alle in der Siedlung völlig aus dem Häuschen.«

»Allerdings entspricht es nicht der Wahrheit.«

»Behauptet Saad?« Hacker wirkte skeptisch.

»Ich glaube ihm. Er hat mich überzeugt.« Aruula berichtete Mr. Hacker, was sie von Saad erfahren hatte.

»Klingt plausibel«, gab Hacker zu. »Die Frage ist nur, wie wir Honeybutt und Faathme finden sollen.«

»Zuerst sollten wir Saad fragen. Er kann das Verhalten seiner Gefährtin am besten einschätzen und hat am ehesten eine Vorstellung, wo wir suchen müssen. – Ach ja: Und erwähne den wahren Grund für ihr Verschwinden nicht vor den Anderen. Ich schätze, der Frevel, als Mutter sein Kind behalten zu wollen, ist noch größer als der, jemanden zu verstoßen.«

Hacker schüttelte verständnislos den Kopf. »Es gibt Gebräuche, die sollte man ganz schnell vergessen. Auch wenn sie irgendwann mal aus einem triftigen Grund entstanden sind.«

Sie verließen mit gesenktem Kopf die Hütte, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Draußen war von Saad nichts zu sehen. Dafür kamen drei der kleinwüchsigen Dörfler auf sie zu.

Es handelte sich um zwei Frauen und einen Mann.

Es hatte wieder leicht zu schneien begonnen. Haar und Schultern der Drei waren weiß gepudert, was darauf hindeutete, dass sie sich schon länger im Freien aufhielten.

»Wir haben auf euch gewartet«, begrüßte sie eine der Frauen.

»Könnt ihr uns sagen, wohin Saad gegangen ist?«, fragte Aruula.

»Er hat etwas zu erledigen und lässt euch ausrichten, dass er sich bald bei euch melden wird.« Der männliche Zwerg hatte gesprochen und verbeugte sich leicht vor Aruula.

»Das gefällt mir nicht«, raunte Mr. Hacker Aruula zu. »Ich sehe mal nach den Andronen«, sagte er laut und schritt um die Dörfler herum. Irgendwie erwartete Aruula, dass sie versuchen würden ihn aufzuhalten, doch sie ließen ihn ziehen.

»Ich dachte, Abn el Saad gilt als… Ausgestoßener?«, fragte Aruula. »Trotzdem redet ihr mit ihm?«

»Wir gehören zu seiner Familie.« Eine der beiden Frauen kam auf Aruula zu. Sie war um einige Zentimeter größer als ihre Begleiterin, was nach den Maßstäben ihres Volkes einen gewaltigen Unterschied machen musste. »Und seitdem du dich mit ihm verbündet hast, gehörst du sozusagen ebenfalls zur Familie.«

»Ich fühle mich geehrt«, entgegnete Aruula freundlich – und beschloss, die Ehre mit dem Nützlichen zu verbinden. »In diesem Fall kannst du mir doch sicher etwas über Faathme erzählen. Was ist sie für ein Mensch? Wie war ihre Ehe mit Saad?«

»Ich weiß nicht, ob es meinem Bruder…«, begann die Frau, wurde aber von Mr. Hacker unterbrochen, der aufgeregt winkend zurückgelaufen kam. Schon von weitem rief er: »Verdammt, Aruula! Er hat dich reingelegt!«

***

Kurz zuvor

Saad trat aus seiner Hütte und ließ Aruula und deren Begleiter allein. Er ging jedoch nur ein paar Schritte um seine Behausung herum und trat durch eine Hintertür wieder ein. In dem kleinen Raum, der unterirdisch unter jenem lag, in dem Aruula und Mr. Hacker sich aufhielten, warteten zwei Zwerginnen auf ihn. »Ich weiß einen Weg, Faathme zu finden«, berichtete er aufgeregt.

»Wo ist sie?«, fragte Biinura. Sie war eine seiner beiden Schwestern und überragte ihn um einige Zentimeter.

»Ich kann es nicht sagen. Noch nicht. Doch ihr könnt sie jetzt womöglich finden, denn ich weiß von einer Person, die sich bei ihr aufhält. Sich selbst kann sie ständig abschirmen, aber ich glaube nicht, dass ihr das auf Dauer mit einer Begleiterin gelingt.«

»Um wen handelt es sich?« Biinura fuhr mit dem ausgestreckten Zeigefinger über den Rücken ihrer Knollennase.

»Du kannst ihr Gedankenmuster in Aruulas Bewusstsein erlauschen. Der Name der Person ist Honeybutt. Wir können davon ausgehen, dass Faathme sie in ihre Gewalt gebracht hat.«

Biinura schwieg für einen Moment, ebenso ihre kleinere Schwester. Saad konnte beobachten, wie sich die Mimik der beiden Frauen entspannte und sie ihre Augen schlossen. Er wusste, dass sie jetzt aktiv lauschten. Er hoffte darauf, von ihnen bald ein Ergebnis geliefert zu bekommen.

Es ließ tatsächlich nicht lange auf sich warten, denn die beiden Schwestern zählten zu den stärksten Telepathinnen im Dorf.

»Ich spüre ihre Gegenwart!«, rief Biinura leise aus.

Saad merkte, wie diese Ankündigung ihn aufgeregt die Fäuste ballen ließ. »Du hast Faathme gefunden«, begeisterte er sich.

»Ich habe Honeybutt ausfindig gemacht, nicht Faathme«, stellte Biinura richtig.

»Was letztendlich keinen Unterschied machen wird, da bin ich mir sicher.« Saad legte seiner Schwester anerkennend die Hand auf die Schulter. »Ich danke dir. Beschreibe mir den Weg.«

Biinuras Miene verfinsterte sich. »Sie ist auf der verbotenen Insel.«

Die wenigen Worte genügten, Saad einen gewaltigen Schrecken einzujagen. »Im See der Mureenen? Diese Närrin!«

»Ich finde die Wahl des Verstecks durchaus gelungen«, widersprach Nausaa, Saads zweite Schwester. »Aruula und ihr Begleiter sind auf Flugandronen eingetroffen, und wenn Honeybutt und Faathme ebenso durch die Luft unterwegs sind, droht ihnen von den Mureenen keinerlei Gefahr.«

»Wie jeder Jäger weiß, sind die Fischbestien nicht die einzige Gefahr auf der Insel«, sagte Saad düster. »Aber offensichtlich weiß Faathme das nicht.« Er straffte seine kleine Gestalt, und er bat Biinura und Nausaa: »Ihr müsst Aruula und ihren Begleiter aufhalten. Ich werde zur Insel aufbrechen und Faathme zurückholen.«

»Du kannst dich auf uns verlassen.«

Zu dritt verließen sie den Kellerraum. Saad eilte davon, während seine beiden Schwestern vor die Hütte traten. Er lief ohne Umweg zu den beiden zurückgelassenen Andronen.

Wenn er sich eine davon auslieh, konnte er den verbotenen See bald erreichen. Er musste Faathme und vor allem sein Ungeborenes retten, ehe sie in eine Gefahr gerieten, von der sie nichts ahnten. Und das ohne die Einmischung von Fremden, die ihre Traditionen nicht kannten.

Als er die Flugandronen erreichte, band er eines der Tiere los, das unruhig mit den Beinen scharrte. Saads Herz rutschte einige Zentimeter tiefer und seine Knie wurden weich, als die riesenhafte Ameise wie drohend den Kopf senkte.

Doch er gab nicht auf, und es gelang ihm mit einiger Mühe, an ihr empor zu klettern und sich auf ihren Rücken zu schwingen. Auf dem riesigen Tier und dem überdimensionalen Sattel kam er sich verloren vor.

»Los!«, rief er und riss an den Zügeln. Die Androne machte keine Anstalten, sich in die Luft zu erheben. »Auf geht’s«, versuchte er, und sogar: »Hü!«

Die Androne stand bewegungslos. »Du störrisches Biest!«, fluchte Saad und schlug mit aller Kraft die Zügel auf den Rücken des Reittiers. Und wurde fast aus dem Sattel geschleudert, als die Androne unvermittelt abhob und rasch an Höhe gewann.

Es war atemberaubend, die Siedlung aus der Luft zu betrachten. Die Hütten und ihre Bewohner sahen zunehmend winziger aus, und für einen Moment vergaß er sogar sein bemitleidenswertes Schicksal und den drohenden Tod seines Ungeborenen.

Nur eines sah er gar nicht gerne. Aruulas Begleiter – Mr. Hacker – eilte zu dem Landeplatz der Andronen, erreichte ihn in diesem Moment, blickte sich um und schließlich auch nach oben.

»Verdammt«, zischte Saad und stieß der Androne die Hacken in die Seiten. Damit bewirkte er allerdings nicht, wie er beabsichtigt hatte, einen schnelleren Flug. Das Tier bockte in der Luft, und Saad musste die Arme um den Sattel schlingen, um nicht hinab geschleudert zu werden.

Durch die Gewichtsverschiebung vollführte das Tier einen wilden Tanz in der Luft. Statt auf den verbotenen See zuzufliegen, entfernte es sich immer weiter davon.

***

»Ist die zweite Androne noch da?« Aruula kochte vor Wut über Saads Verrat.

»Am Landeplatz«, erwiderte Mr. Hacker, während sie los rannten und die drei Kleinwüchsigen einfach stehen ließen.

»Wozu bei Orguudoo braucht er eine Androne? Was hat er…« Aruula verstummte , als es ihr schlagartig klar wurde. Er musste eine Spur von Faathme gefunden haben. Vielleicht hatten seine telepathisch begabten Schwestern etwas herausgefunden. Und nun war er zu ihr unterwegs – ohne seine neue Verbündete mitzunehmen oder einzuweihen.

»Verbündete – ha!« Aruula spie das Wort aus.

»Was meinst du?«, keuchte Hacker neben ihr.

»Ich muss hinter ihm her, sofort!«, antwortete Aruula. »Ich bin sicher, dass er zu seiner Frau unterwegs ist – und damit auch zu Honeybutt!«

Sie erreichten die verbliebene Androne, und Aruula enterte sie mit einem einzigen Satz.

»Nimm mich mit!«, forderte Mr. Hacker.

»Wir beide sind zu schwer für das Tier.« Ohne sich auf eine Diskussion einzulassen, schlug Aruula der Riesenameise die Zügelleine auf das hintere Körpersegment und erhob sich in die Lüfte. Mr. Hacker blickte ihr fluchend hinterdrein.

Sie wandte sich in jene Richtung, in die Saad hatte geflohen war. Bald entdeckte sie ihn, noch weit entfernt. »Na warte, mein Freund«, murmelte Aruula vor sich hin. »Erst führst du mich zu Honeybutt, und dann rupfe ich ein Chiik mit dir!«

Sie kam rasch näher. Saad erwies sich nicht gerade geschickt im Umgang mit einer Androne. Offenbar hatte er noch nie ein solches Tier gelenkt – von daher war es ein Wunder, dass er sie überhaupt in die Luft gebracht hatte.

Zumal er es mit seiner geringen Körpergröße noch schwerer hatte, der Androne seinen Willen aufzuzwingen.

Aruula flog bis dicht an den Verfolgten heran und sah, wie der Zwerg verzweifelt an den Zügeln zerrte. Seine Flugandrone bockte, und Saad wäre beinahe abgestürzt. Er lamentierte laut und andauernd, bevor er bemerkte, dass die schöne Barbarin neben ihm flog. Erschrocken hielt er inne, überlegte anscheinend kurz, was er sagen sollte.

»Ich hätte dich ja gern bei meiner Hütte abgeholt«, schrie er dann in ihre Richtung, »aber du siehst ja, dass dieses störrische Biest meinen Befehlen nicht gehorcht.«

Aruulas eigenes Flugtier scheute sich, noch näher an seinen Artgenossen heranzugehen. Aber Aruula war eine sehr geschickte Andronenreiterin, und so befand sie sich schließlich dicht an dicht im Parallelflug mit Saad.

»Wirf mir deine Zügel herüber!«, rief sie.

Geschickt fing sie die Leine auf, zwang ihre Androne in den Sinkflug und zog die andere mit sich. Bald landeten beide auf freiem Feld. Wütend saß Aruula ab, fasste den Zwerg an den Schultern und hob ihn aus dem Sattel. »Und jetzt will ich die Wahrheit hören, ist das klar, mein Verbündeter!?«

»Die Wahrheit…« Saad wand sich in Aruulas Griff. »Lass mich los, und du sollst sie hören…«

Sie stellte ihn auf den Boden vor sich und sah ihn herausfordernd an. Fast hätte sie zusätzlich ihr Schwert gezogen, doch dann ließ sie den Bihänder doch stecken.

»Die Androne… ich… ich wollte mir die Andronen anschauen und…«

»Die Wahrheit!« Aruulas Stimme war schärfer als ihr Schwert es jemals sein konnte. Sie beugte sich zu Saad hinab.

»Ich weiß, wo Faathme sich aufhält.«

Schuldbewusst schien Saad noch um einige Zentimeter zu schrumpfen.

»Wir werden zusammen dorthin gehen«, forderte Aruula.

»Du kannst von Glück reden, dass ich dir gefolgt bin. Du warst lebensmüde, dich völlig unvorbereitet auf eine Androne zu setzen. Sie hätte dich bis ans andere Ende der Welt gebracht.«

»In der Tat hatte ich… äh, einige kleinere Schwierigkeiten.«

Saad zog sein Tuch hervor und schnäuzte sich. »Übrigens, wusstest du schon, dass deine Augen funkeln, wenn du zornig bist?«

»Wo sind Honeybutt und Faathme?« Aruula war nahe daran, die Geduld zu verlieren.

»Auf der verbotenen Insel.« Die Worte klangen wie eine düstere Prophezeiung.

Aruula roch Ärger. »Wo ist diese Insel?« Saad zeigte ihr die Richtung, und sie seufzte. »Deine Schwierigkeiten, eine Androne zu lenken, sind noch größer, als ich dachte.«

»Es sind sehr große Tiere«, meinte er schulterzuckend.

Vor allem für Winzlinge wie dich. Noch war Aruula nicht zufrieden mit dem, was sie erfahren hatte. »Woher weißt du, wo die beiden sich aufhalten?«

»Ich kenne Faathmes Verhalten und…«

Aruula sah ihn grimmig an. »Ich verfüge ebenso über die Gabe des Lauschens wie die Frauen deines Volkes«, grollte sie und verschwieg, dass diese viel weniger ausgeprägt war. »Eine weitere Lüge, und…« Den Rest der Drohung ließ sie unausgesprochen.

Saad schluckte schwer. Dann setzte er ein misslungenes Grinsen auf und erzählte ihr genau das, was sie bereits vermutet hatte: Seine Schwestern hatten Honeybutt erlauscht –

und das übereine Entfernung von mehreren hundert Speerwürfen! Aruula war beeindruckt; dagegen war ihre Gabe nicht mehr als ein Funken gegen ein Buschfeuer.

»Du solltest dich öfters an die Wahrheit halten«, meinte Aruula. »Es hätte eine Menge Zeit gespart.«

»Als Zeichen meines guten Willens sollst du die ganze Wahrheit erfahren«, verkündete Saad.

Aruula zog die Augenbrauen hoch. »Die Wahrheit über was?«

»Über Faathme. Die Scham hat verhindert, dass ich es dir schon vorher erzählt habe…«

Doch wohl eher dein ausgeprägter Sinn zur Verschwiegenheit, dachte Aruula und fragte laut: »Was ist mit ihr?«

»Sie wurde von den Göttern verstoßen.« Saad schickte dieser Offenbarung eine Folge von Klagelauten hinterher.

Aruula war verblüfft. »Wie kommst du darauf?«

»Ihr Geist ist krank. Sie weiß manchmal nicht, was sie tut, und dann fühlt sie sich von allem und jedem bedroht, das ist auch der Grund, warum sie davon gelaufen ist…«

Aruula ballte die Fäuste. Wenn es stimmte, was Saad da erzählte, befand sich Honeybutt in einer unberechenbaren Gefahr.

»Im einen Moment ist sie ruhig und gelassen, und im nächsten bricht sie in Raserei aus.« Saad presste die Lippen zusammen und sog Luft durch seine Knollennase. Dann sprach er es aus: »Sie ist davon überzeugt, dass ich sie und das Baby den Göttern opfern will, um ihren Fluch von meiner Familie fernzuhalten.«

»Und – willst du sie opfern?«

Saad schnaubte empört. »Natürlich nicht«, entrüstete er sich.

»Das würde die Götter nur noch mehr erzürnen und weitere Schande über uns bringen! Es ist schlimm genug, dass die Dorfälteste beschlossen hat, Faathme nach der Geburt ihres Kindes zu verstoßen, und böse Gerüchte über mich in Umlauf bringt…«

»Also deswegen wollte niemand von dem ungeheuerlichen Vorfall reden.« Aruula begann zu verstehen, was sich tatsächlich abspielte. »Und das ist die Wahrheit? Die ganze Wahrheit?«

»So wahr ich Abn el Saad Ben Gadiir heiße!«, versicherte Saad.

Aruula verpasste ihm einen Schnellkursus in der Kunst des Andronenlenkens, dann machten sie sich auf den Weg zu der verbotenen Insel. Sie flog dicht bei ihm, um notfalls helfend eingreifen zu können.

Unterwegs kam ihr eine Frage in den Sinn, die sie vorher nicht angesprochen hatte. »Wieso heißt es eigentlich ›Verbotene Insel‹?«, schrie sie gegen den Flugwind an. Sie konnte Saads Antwort nicht verstehen und bedeutete ihm, sie zu wiederholen.

Wieder verstand sie nur die Hälfte, doch die Worte Mureene, Fischmonster und etwas, das wie »Hillbiis« klang, waren nicht dazu angetan, sie zu beruhigen.

***

»Hast du dir schon überlegt, wo du unterkommen willst?«, fragte Honeybutt.

»Ich musste mich bis jetzt darauf beschränken, einfach nur zu überleben.« Faathme besah sich nachdenklich den in ihren Händen überdimensional wirkenden Driller.

»Ein Gefühl, das ich nur zu gut kenne.« Honeybutt fuhr sich durch ihre Haare. »Wir waren unterwegs in Richtung einer großen Stadt namens Landän, als du… hm, aufgetaucht bist. Vielleicht könntest du dort eine neue Heimat finden. In der Community wird man sicher bereit sein, dich aufzunehmen und dir zu helfen.«

»Helfen?«, meinte die Schwangere misstrauisch. »Ich bin es nicht gewohnt, dass Fremde mir ohne Grund helfen wollen.«

»Und was ist mit mir? Du warst überzeugt, dass ich dir helfe, wenn ich erst deine Geschichte erfahre. Und du hattest Recht damit!« Obwohl Honeybutt sich nicht zum ersten Mal fragte, ob Faathme ihr wirklich die ganze Wahrheit erzählt hatte.

»Ich weiß. Aber du bist eine Frau und eine Außenseiterin.«

»Ich bin keine…« Honeybutt unterbrach sich mitten im Satz.

Sie hatte ein Geräusch gehört. »Schhhht!«, zischte sie, als Faathme den Mund öffnete. »Ich höre Schritte! Jemand nähert sich der Hütte!« Sie sprang geschmeidig auf und huschte zum Fenster.

Aber da war nichts. Sie hörte auch keine Geräusche mehr.

Zumindest nicht von draußen. Aber hinter ihr stöhnte Faathme auf!

Honeybutt wirbelte herum. Doch Faathme war lediglich wieder in der Leibesmitte eingeknickt und krümmte sich.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Honeybutt. »Tritt das bei allen Schwangeren auf?«

»Ja. Ja, sicher, das kommt von der Schwangerschaft.«

Faathme wischte sich über die Augen. »Von der Schwangerschaft, natürlich«, wiederholte sie, und Honeybutt wurde es zunehmend unbehaglicher zumute. Irgendetwas war mit der Zwergin los, aber sie kam nicht dahinter, was mit ihr nicht stimmte.

In diesem Moment sah sie, wie draußen ein Schatten aus den Büschen sprang und gedankenschnell auf die Tür der Hütte zu huschte. Honeybutts Herz übersprang einen Schlag –– doch dann erkannte sie, wer sich näherte. »Aruula!«, hauchte sie fassungslos.

»Was hast du gesagt?«, meinte Faathme.

»Meine Begleiterin ist hier.«

»Unmöglich! Wie soll sie uns gefunden haben?«

»Sie ist eben sehr einfallsreich. Und dass wir hier drin sind, sieht man an den Spuren im Schnee.« Dann wandte sich Honeybutt in Richtung der Tür und rief laut: »Du kannst reinkommen, Aruula! Es ist alles in Ordnung!«

»Nichts ist in Ordnung«, widersprach Faathme, als sich bereits knarrend die Tür öffnete.

Aruula trat ein. Sie war unbewaffnet, wie Honeybutt sofort bemerkte, denn normalerweise trug Aruula ständig ihr Schwert bei sich, und ohne den Bihänder wirkte sie beinahe nackt.

Honeybutt ergriff als erste das Wort. Sie musste Aruulas Misstrauen, das ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben stand, zerstreuen. »Das ist Faathme«, erklärte sie. »Sie hat mich entführt, doch das beruhte auf einem Missverständnis.«

»Sie soll verschwinden!«, rief Faathme. »Sie will mich töten! Mein Kind, mein armes Kind!« Ihre Stimme überschlug sich.

»Ich will dir nichts zuleide tun«, widersprach Aruula.

»Du kannst ihr vertrauen«, bekräftigte Honeybutt. »Sie wird dir nicht…«

»Ruhe!« Faathme riss den Driller hoch. »Alle wollen mich töten, alle! Wo ist Saad? Nur er kann dich hierher geführt haben!«

»Aruula kennt Saad doch gar nicht!«, rief Honeybutt verzweifelt. Was war denn nur mit der Zwergin los? Die Situation drohte zu eskalieren.

Faathme richtete den Driller auf Aruula. Der Lauf zitterte und Honeybutt bemerkte, wie sich Aruulas Muskeln anspannten. »Mach keinen Fehler, Aruula«, rief sie beschwörend. »Faathme, lass mich erklären, was meine Freundin…«

»Nein! Nein, nein, nein!« Faathme riss die Waffe hoch und drückte ab. Das Geschoss explodierte in der Decke der Hütte.

Holzspäne und Stroh rieselten herab. »Ruhe! Alle sollen ruhig sein!« Ihre Augen wurden größer und größer und ihr Atem ging hastig.

Aruula und Honeybutt verstummten. Nach einem Moment sagte Aruula leise: »Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Doch«, widersprach Honeybutt.

»Ich meinte nicht dich, Honeybutt. Faathme, du bist nicht in Gefahr. Niemand will dich oder dein Baby töten.«

Faathme atmete heftig und stoßweise, ihr Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge.

Nach wie vor stand Aruula in der geöffneten Tür, und jede Hoffnung auf eine friedfertige Einigung zerbrach, als sich das verschneite Gestrüpp erneut teilte. Honeybutt sah, wie ein Zwerg daraus hervor sprang, das Gesicht verzerrt.

»Saad!«, schrie Faathme.

»Du solltest doch warten!«, zischte Aruula, als sie sich halb herumdrehte.

Honeybutt verstand nichts mehr, doch sie sah, wie Faathme zwei Schritte auf sie zu machte, den Driller auf sie richtete und eiskalt sagte: »Verschwinde von hier, Saad, oder ich töte sie!«

Doch Saad war nicht alleine gekommen.

Und nicht freiwillig.

Er befand sich auf der Flucht, denn hinter ihm brachen weitere Gestalten aus dem Buschwerk.

***

Der erste Eindruck war der von schierer Größe. Wuchtige, muskulöse Gestalten mit derben Gesichtszügen verfolgten Saad. Es waren drei, vier Männer, die plötzlich vor der Hütte auftauchten.

Jetzt verfluchte Aruula den Umstand, dass sie ihr Schwert zurückgelassen hatte, um Faathme zu einem unvoreingenommenen Gespräch verleiten zu können.

Deswegen stand sie den Angreifern nun unbewaffnet gegenüber. Lediglich Faathme trug Honeybutts Driller bei sich, doch in den Händen der Geistesgestörten wurde er eher zu einer weiteren Gefahr als zu einem möglichen Ausweg aus der unvermittelt unüberschaubar gewordenen Situation.

Die beiden vorderen Angreifer zogen im Laufen überdimensionale Schleudern aus ihren Taschen. Sie benötigten weniger als eine Sekunde, um Steine hervorzuholen, einzulegen und sie abzuschießen.

Alles ging rasend schnell. Noch ehe Saad die wenigen Meter bis zum Haus zurückgelegt hatte, traf ihn ein Stein mit voller Wucht am Hinterkopf. Mit einem Aufschrei wurde er von den Füßen gerissen und fiel direkt vor Aruula in den flach getrampelten Schnee. Sie erkannte eine blutende Platzwunde an seinem Hinterkopf, doch sie konnte sich nicht um ihn kümmern.

Schon flog ein zweiter Stein heran. Sie warf sich zur Seite, doch das Geschoss war nicht auf sie gezielt worden. Es flog zielsicher ins Innere der Hütte. Aruula hörte Faathme spitz aufschreien und danach einen Aufprall.

Die beiden Kleinwüchsigen waren schon in den ersten Sekunden der Auseinandersetzung außer Gefecht gesetzt worden. Blieben Honeybutt und sie selbst.

Jetzt waren die Muskelmänner heran. Trotz der Kälte trugen sie nur leichte Bekleidung. Ihre beinstarken, von blauen Adern durchzogenen Arme lagen komplett frei und glänzten, als seien sie mit Fett eingerieben worden.

Schon stand einer der Kerle vor Aruula. »Die is scheiße hübsch!«, rief er seinen Kumpanen zu und jagte ihr seine Faust entgegen – offenbar seine Art, mit attraktiven Frauen umzugehen.

Aruula wich aus, der Schlag ging ins Leere. Der Angreifer fluchte überrascht, noch ehe Aruulas Tritt ihn zwischen den Beinen erwischte und in die Knie brechen ließ. Gewandt huschte die Barbarin an ihm vorbei. Sie wusste genau, wo sie ihr Schwert zurückgelassen hatte. Wenn sie es erreichen konnte, rechnete sie sich auch gegen die Übermacht der vier…

nun gut: dreieinhalb Muskelmänner gute Chancen aus. Zumal Honeybutt als Kämpferin ebenfalls nicht zu unterschätzen war.

Sie rannte in Richtung Gebüsch. Hinter sich hörte sie einen wütenden Schrei, dann prallte etwas in ihren Rücken. Schmerz durchzuckte sie wie ein Blitz. Es musste ein von der Steinschleuder abgefeuertes Geschoss gewesen sein.

Sie taumelte und vernahm gleichzeitig den Atem eines Gegners im Rücken.

Sie wirbelte herum – und starrte in ein wutverzerrtes Gesicht und einen weit aufgerissenen Mund, in dem schwarze Zähne sich mit gelblich verfärbten abwechselten. Hände schossen ihr entgegen und umklammerten ihren Hals.

Sie riss ihr Knie nach oben und erwischte die Magengrube des Angreifers. Er grunzte, zeigte aber keine weitere Reaktion.

Offenbar konnte er einigen Schmerz wegstecken.

Aruula wurde die Luft knapp. Sie hatte die Hände frei und schlug wuchtig in den Nacken ihres Gegners. Dessen Gesicht verzerrte sich, und tatsächlich lockerte sich der Würgegriff ein wenig. Aruula stieß ihm den Handballen gegen die Stirn.

Er brüllte auf, und ein Speichelfaden rann ihm aus dem Mundwinkel, als er mit trippelnden Schritten, den Oberkörper nach hinten geneigt, zurück wankte und um sein Gleichgewicht kämpfte.

Aruula hetzte weiter zu ihrem Schwert. Nur noch wenige Schritte trennten sie von dem Bihänder, mit dem sie den plumpen Muskelmenschen überlegen sein würde.

Doch ihre Gegner waren noch lange nicht außer Gefecht gesetzt. Sie hörte schwere, stapfende Schritte hinter sich – und außerdem tauchte seitlich ein weiterer der Muskelmänner auf.

»Jetz hammer dich«, rief er und ließ ein gehässiges Kichern folgen. Seine Zunge huschte über fette, wulstige Lippen.

Aruula wandte sich in die einzige freie Richtung.

Dort stand ein dritter Gegner, dessen Hände sich öffneten und schlossen, während ein schmieriges Grinsen über sein Gesicht lief. »Honk hat Recht«, sagte er. »Sie is wirklich scheiße hübsch.«

***

Als der Angriff erfolgte, konzentrierte sich Honeybutt voll auf den Driller in Faathmes Händen, den diese in ihrer Panik auf sie gerichtet hielt. »Verschwinde von hier, Saad, oder ich töte sie«, hatte Faathme gedroht.

Honeybutt lauerte auf das geringste Anzeichen, dass ihre ehemalige Entführerin, dann Verbündete und jetzige Geiselnehmerin in der Stresssituation die Nerven verlor und abdrückte. Doch sie sollte nie erfahren, ob Faathme tatsächlich abgedrückt hätte.

Ein Stein flog durch die geöffnete Tür und traf die Zwergin an der Schläfe. Sie ging mit einem Aufschrei zu Boden. Der Driller entfiel ihren kraftlos gewordenen Händen und landete auf dem Boden.

Ohne zu zögern hechtete Honeybutt nach der Waffe. Gerade schlossen sich ihre Finger um den Griff, als ein harter Tritt den Driller traf.

Er wurde ihr aus den Händen geprellt und schlitterte über den Boden, ehe er gegen die gegenüberliegende Wand prallte.

Honeybutt sprang aus ihrer gebückten Haltung auf und rammte dem Angreifer den Hinterkopf unters Kinn. Sie hörte dessen Zähne zusammenschlagen und ein dumpfes Gurgeln aus seiner Kehle.

Die eigenen Schmerzen ignorierend, trat sie einen Schritt zurück und richtete sich vollends auf.

Dem Muskelmann floss ein dünner Blutfaden aus dem geschlossenen Mund. Sein Gesicht war von Hass und Schmerz verzerrt.

Honeybutt ging in Angriffsstellung. Sie musste diesen Kerl erledigen und den Driller an sich nehmen. Wenn sie es richtig gesehen hatte, waren mindestens drei Angreifer hinter Saad hergekommen.

Auch Aruula befand sich in höchster Gefahr; sie musste ihr Beistand leisten.

Ihr Gegner war muskulös, aber er sah nicht so aus, als sei er mit besonders viel Verstand gesegnet. Kleine tückische Augen starrten sie tief in den Höhlen liegend an. »Komm zu Papa, Kleine«, zischte er ihr entgegen. Dann spuckte er mit Blut vermischten Speichel auf die Dielen.

Das kannst du haben. Honeybutt sprang auf ihn zu und hob die Arme. Doch sie schlug nicht zu, sondern streckte im Sprung ihr Bein aus und erwischte ihren Gegner an der rechten Kniescheibe.

Er knickte ein, und Honeybutt rammte ihm die Faust in den Nacken, noch ehe ein Fluch über seine Lippen kam. Er schlug schwer zu Boden.

Sie ließ von ihm ab und hechtete erneut in Richtung des Drillers. Ihr Blick streifte die reglos am Boden liegende Faathme. Eine Blutlache breitete sich unter ihrem Kopf aus, und es versetzte Honeybutt einen Stich ins Herz, als sie an das ungeborene Baby in ihrem Leib dachte.

Doch sie durfte jetzt an nichts denken, das ihre Konzentration störte. Sie erreichte den Driller, und diesmal gelang es ihr, ihn aufzuheben. Sie wirbelte herum, bereit, ihrem Gegner ein Projektil ins Bein zu jagen, das ihn außer Gefecht setzte.

Ihre Augen weiteten sich, als sie den verwischten Schemen sah, der auf sie zuflog. Offenbar konnte der Muskelmann mehr einstecken als vermutet und war nicht einmal für eine Sekunde ohne Bewusstsein gewesen.

Der Stuhl traf sie mit voller Wucht an Oberkörper und Kopf.

Ihre Finger krampften sich um den Driller, sie zog durch und sah noch, wie das Explosivgeschoss wirkungslos in die Decke der Hütte jagte.

Dann wurde es dunkel um sie.

***

Zwei der Kerle sprangen gleichzeitig auf Aruula zu. Es gelang ihr, einem der beiden einen Schlag zu versetzen, doch der zweite packte ihre Arme und drehte sie ihr brutal auf den Rücken.

Aruula wand sich, kam aber nicht mehr frei. Sie spuckte vor dem dritten sich nähernden Muskelmann auf den Boden.

Zufrieden registrierte sie, dass er immer noch gebeugt gehen musste. Ihr Tritt hatte sein Ziel genau getroffen…

»Schaff se rein zu die annern«, nuschelte der Kerl zu seinem Kollegen, der sie fest im Griff hatte.

Die Kriegerin stieß die Luft aus. Das klang so, als sei Honeybutt ebenfalls überwältigt worden.

Sie wehrte sich nicht, als sie in die Hütte geschleift wurde, sondern sparte sich ihre Kräfte auf, um sie in einem Erfolg versprechenderen Moment einsetzen zu können.

Sie kamen an dem nach wie vor bewusstlos daliegenden Abn el Saad vorbei. Aruula musterte ihn, so gut es ihr in der Kürze der Zeit möglich war. Erleichtert sah sie, dass sich sein Brustkorb leicht hob und senkte. Er war also trotz der heftig blutenden Wunde nur bewusstlos und nicht etwa tot.

Einer der Muskelmänner versetzte dem Zwerg im Vorbeigehen einen Tritt. Die anderen lachten, einer schlug sich vor Vergnügen gar auf den Schenkel.

Dann wurde Aruula ins Innere der Hütte gebracht.

»Wir sehns nich gern, wenn sich Fremde in unsrem Dommizil breitmachn«, sagte einer der Kerle. Dann sah er seine Kumpane an. »Dommizil – das klingt doch dammich fein, oda?« Die anderen lachten blöde – vermutlich wussten sie gar nicht, was er meinte –, und er wandte sich wieder an Aruula. »Aba bei euch zwei Beiden machn wir ‘ne Ausnahme.« Wieder ertönte Gelächter. »Hübsche Frauen sin immer willkommen!«

»Joh«, stimmten die anderen stupide zu.

Aruula sah Honeybutt bewusstlos am Boden. Neben ihr lagen die Reste eines zersplitterten Stuhls. Eine Beule wuchs an Honeybutts Stirn. Einer der Kerle trat auf sie zu, einen Strick in der Hand.

Einen Moment befürchtete Aruula, die Muskelmänner wollten kurzen Prozess mit ihnen machen, doch dann riss der Kerl Honeybutt die Hände auf den Rücken und fesselte ihr Hände und Füße zusammen. »Hat gut gekämpft«, informierte er dabei die anderen. »‘n echter Schuss, aba volles Rohr!«

»Sie is auch scheiße hübsch«, meinte der Kerl, der sich schon Aruula gegenüber so geäußert hatte. Offenbar beschränkten sich sowohl seine Wahrnehmungsfähigkeit als auch seine Sprachkenntnisse auf diese Feststellung. Im Gegensatz zu seinen braunhaarigen Genossen waren seine Haare strohblond. Allen gemeinsam waren derbe Gesichtszüge und ein tückischer Blick.

»Ich hab noch ’n Seil für die annere. Die gefällt mir eh besser alses braune Weibchen.«

Nun wurde auch Aruula auf den Boden gedrückt und gefesselt.

»Ich bring die hässliche Halbe raus. Mit der kömmer eh nix anfangn.«

Aruula sah, wie Faathme hochgehoben und rücksichtslos durch die geöffnete Tür geworfen wurde. Obwohl auch ihre eigene Lage alles andere als rosig war, bemerkte sie mit Entsetzen, wie dabei Blutstropfen aus ihren strähnigen Haaren geschleudert wurden und einen makabren Kranz auf den Türrahmen zeichneten.

Neben der verschnürten Honeybutt lag unbeachtet ihr Driller, bis auch Aruulas Fesselung beendet war und sie neben Honeybutt auf den Boden gelegt wurde. Einer der Muskelmänner ergriff die Waffe und beäugte sie mit stumpfem Blick. »Was hammer denn da?«, murmelte er vor sich hin.

Ein anderer winkte ab. »Lass ma – jetz saufn wir erstma!«

Er ging zu einem kleinen Schrank an der Wand und holte einen gefüllten Krug hervor. »Is noch alles da.«

»Wir han den Hübschen noch garnich gedankt, dasse uns die Hütte vorgewärmt ham«, ließ sich Hinterwäldler Nummer drei vernehmen. Dabei deutete er auf das im Ofen bullernde Feuer.

»Se könn uns noch ganz anners wärmen!«, warf der Erste ein.

Diese Bemerkung versetzte sie alle in schallendes Lachen.

»Vielleich schneid ich besser den Halben draußn die Kehle durch, bevorse wieda zu sich komm«, meinte der Blonde, nachdem er einen kräftigen Schluck aus dem Krug genommen hatte.

»Nur zu«, wurde er ermutigt.

Also zog er ein Messer aus seinem Stiefel und ging nach draußen. »Hab ich gleich erledigt! Zum Fest mitten zwei Hübschen bin ich zurück.«

***

Alles was noch existiert, ist Angst und Grauen.

Ihre Welt ist völlig aus den Fugen geraten. Die Bedrückung ist verschwunden, doch nicht Freiheit ist die Folge davon, sondern ein unendliches, kraftvolles Rauschen, das sie davon zu reißen droht; zersplitternde Realität, explodierende Wirklichkeit. Ihre Welt scheint zerbrechen zu wollen, und sie droht aus ihr heraus zu stürzen. Es ist noch schlimmer als zuvor.

Ein dumpfer Druck herrscht, der alles in ihr zum Verstummen bringen will.

Verstummen? Ja, warum nicht einfach verstummen, verlöschen, die unendlichen Qualen beenden und zulassen, weggetrieben zu werden ins Nichts des Nichtseins?

Und wieder wird alles anders. Während ihre Welt Schmerz empfindet und ein letztes Aufwallen von Empfindung zustande bringt, krümmt sie sich in ihr zusammen.

Und dann ist alles, was auf sie eindringt, seltsam weit entfernt.

Ihre Welt bricht in sich zusammen, stürzt… und befindet sich einen Moment lang auf einer unsichtbaren Grenze, die weder Schlaf noch Tod ist, doch der Tod ist nahe, so nahe. So grausam und doch so Erlösung verheißend nahe.

Der Tod flieht, und damit ist auch ihr eigenes Leben gesichert. Obwohl die Bewusstlosigkeit ihrer Welt einen kleinen Tod für sie selbst darstellt.

Was sie fühlt, hört, empfindet und versteht, ist ein Kampf.

Ein Kampf, der um ihre Welt herum tobt und wegen ihr entbrannt ist. Dann wird sie im Inneren ihrer Welt zusammen mit ihr emporgehoben und davon geschleudert. Der innere Druck weicht einem wirklichen, realen – sie wird gestoßen und beengt. Doch nur für kurze Zeit.

Und während ihre Welt noch auf dem Grad zwischen Schlaf und Tod bleibt, doch dem Schlaf jetzt näher ist als dem Tod, versteht sie etwas Neues.

Was sie bisher als ihre Welt angesehen hat, ist mehr als das.

Mehr als ein Raum, um darin zu leben. Und nach weiteren Momenten wird ihre Mutter gepackt und hinweg geschleift.

***

Abn el Saad schloss rasch die Augen, als einer der Muskelmänner, die vorhin überraschend zwischen den Bäumen aufgetaucht waren, aus der Hütte kam.

Er hatte es die ganze Zeit über geahnt, dass die Hillbiis früher oder später auftauchen würden… denn ihnen gehörte die Hütte, und sie beanspruchten die kleine Insel für sich.

(Hillbiis: früher als »Hillbillies« – Hinterwäldler –

bezeichnet)

Gerüchten zufolge waren sie es gewesen, die die Mureenen hier angesiedelt hatten, um unerwünschte Besucher fernzuhalten. Die Hillbiis waren auch weit und breit die einzigen, die Mureenenfischerei betrieben… und ganz gut davon lebten, denn die Raubfische galten als Delikatesse.

Und ausgerechnet auf diese Insel hatte sich die verwirrte Faathme geflüchtet! Verdammt noch mal – wäre er alleine, wäre jetzt der beste Moment für eine Klageliturgie erster Güte gewesen: alle dreiundzwanzig Lamentierungen der »Ode des ewigen Trauerfeuers im Angesicht des Verzweifelten und seiner hässlichen Frouwe«.

Vor wenigen Augenblicken war Saad aus seiner Ohnmacht erwacht, mit heftig schmerzendem Hinterkopf. Ein rascher Handgriff bestätigte, was er befürchtete: Die schreckliche Steinschleuder hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Seine Hand war voller Blut, als er sie zurückzog und betrachtete. Fast war es ihm nicht gelungen, einen Aufschrei zu unterdrücken, so sehr erschrak er.

Und jetzt trat einer der Hillbiis nach draußen! Das Herz in Saads Brust drohte stehen zu bleiben – doch der Muskelmann hielt lediglich Faathme in Händen und schleuderte sie brutal nach draußen, ehe er sich umdrehte und wieder in der Hütte verschwand.

Lediglich Faathme? Saad schalt sich selbst für diesen Gedanken. Reglos war sie wenige Körperlängen von ihm entfernt liegen geblieben. Auch sie blutete am Kopf. Ob sie bewusstlos war oder – ihm stockte der Atem und tiefe Verzweiflung breitete sich in ihm aus – oder sogar tot?

Saad hätte in seinem Zustand nicht daran geglaubt, dass er noch genügend Kraftreserven mobilisieren konnte, aber es gelang: Schwankend erhob er sich. Die Knie zitterten ihm, als er sich Faathme näherte, sowohl durch die körperliche Schwäche als auch durch die Angst um sein Baby. Und um seine Frau, wie er erstaunt erkannte.

Er schüttelte verwirrt den Kopf. Konnte es denn sein, dass er nach allem, was sie ihm angetan hatte, und nachdem die Götter sie verstoßen hatten, immer noch etwas für sie empfand? Nein, nein, das durfte nicht sein!

Aus dem Inneren der Hütte drang raues Gelächter.

Wahrscheinlich feierten die Kerle ihren Sieg – und nach allem, was Saad über die Lebensart der Hillbiis gehört hatte, ihre bevorstehende Belustigung. Saad schüttelte es bei dem Gedanken, was Aruula und dieser Honeybutt bevorstand. Doch zuerst musste er an das Baby, sich selbst und an Faathme denken.

Er packte, selbst noch halb bewusstlos und mit einem Schädel, der sich in Schwindel aufzulösen schien, Faathme an den Schultern. Ein Blick auf ihre Brust genügte, um festzustellen, dass sie sich hob und senkte. Sie atmete, also lebte sie. Ein Grund weniger zu klagen, dachte Saad. Bleiben nur noch neunundneunzig andere.

Er schleifte Faathme in Richtung Gebüsch. Ihm wurde übel, als er sah, dass auf den ersten Körperlängen eine helle Blutspur im Schnee zurückblieb. Faathmes Blut, so kostbar wie sein eigenes. Er packte sie höher, sodass nur noch ihre Beine über den Grund schleiften und keine verräterische Blutspur mehr hinterließen.

Das Gelächter, das jetzt in der Hütte aufklang, war so laut, dass es bis zu ihm drang, obwohl er die Grenze des Gebüschs schon fast erreicht hatte. Langsam wurde ihm Faathmes Gewicht zu schwer. Er wunderte sich ohnehin über die Kraft, die er trotz seiner eigenen Verletzung noch aufbringen konnte.

Er hatte davon gehört, dass Helden im Angesicht tödlicher Gefahr für sich und die Ihren zu übermenschlichen Taten fähig sein sollten – doch nun erlebte er es zum ersten Mal am eigenen Leib. Es war, als ströme eine Dosis dieses Rauschmittels durch seine Adern, von dem er gehört hatte –Koox hieß es bei den Tschankis, wenn er sich recht erinnerte.

Ein Blick zurück zur Hütte zeigte ihm, wie die Tür sich abermals knarrend öffnete. Dieser Anblick genügte, jede Schwäche aus seinen Armen und Beinen blitzartig verschwinden zu lassen.

Schneller als er es sich selbst jemals zugetraut hätte, erreichte er mit Faathme das rettende Gebüsch, das ihn vor den Blicken der Hillbiis verbergen würde. Gerade noch rechtzeitig.

Der Muskelmann stand vor der Hütte und drehte mehrfach seinen Kopf hin und her. »Verdammich noch eins!«, fluchte er, dass Saad es in seinem Versteck deutlich hören konnte.

Verzweifelt überlegte er, was er tun könnte. Denn eines war klar: Er war der Einzige, der handlungsfähig war. Er musste Faathme und mit ihr das Baby in Sicherheit bringen – und es lag an ihm, Aruula und Honeybutt das Leben zu retten.

Die ersten Silben der »Ode des Jammerns, während der Tod und das grausige Unheil heranziehen, um alles in düstere Düsternis zu stürzen« schon auf den Lippen, brach er in der Zitation ab. Denn das würde ihm jetzt auch nicht weiterhelfen.

***

Der blonde Muskelmann kehrte schon nach Sekunden wieder in die Hütte zurück und rammte das Messer mit einem wütenden Laut in das dunkle Holz des Türrahmens, wo es zitternd stecken blieb und ein hohes singendes Geräusch verursachte. »Die Halben sin wech!«

Seine drei Kumpane sprangen in einer synchronen Bewegung auf, was eine groteske Eleganz innehatte. Alle schrien durcheinander. »Wasis?« – »Wieso wech? Wo denn?«

– »Shiit noch eins!« Einer bestätigte seinen Fluch mit einem fetten Rülpsen.

Verblüfft beobachtete Aruula, wie alle vier Gegner geschlossen die Hütte verließen und die Tür nur hinter sich zustießen. Von der Bewachung gefährlicher Gefangener verstanden sie offensichtlich überhaupt nichts. Sie war mit der immer noch bewusstlosen Miss Hardy, deren Stirnbeule mittlerweile in rotblauen Farben schillerte, allein.

»Honeybutt«, rief Aruula leise und robbte in ihren Fesseln näher an die Gefährtin heran. Eine Strähne ihrer schwarzen Mähne blieb dabei an einer Unebenheit des hölzernen Fußbodens hängen, und sie riss sich einige Haare aus.

Honeybutt rührte sich nicht.

»Komm zu dir!«, drängte Aruula. Den Rest der Entfernung rollte sie über den Boden und stieß Honeybutt mit dem Kopf in die Seite.

Diese zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Und schloss sie sofort wieder, als ein offensichtlicher Schmerz sie durchzuckte. Ihre Stirn legte sich in Falten, und ihr ganzer Körper krümmte sich. Sie stöhnte leise.

»Wir müssen hier weg«, machte ihr Aruula klar. »Wudan weiß, was sie sonst mit uns anstellen.«

»Wie – wie werden wir die Fesseln los?«

Aruula bewunderte Honeybutts zielgerichtete, effektive Denkweise – sie handelte, wie eine Kriegerin in Gefangenschaft handeln musste.

Alle in den letzten Minuten gewachsene Hoffnung zerbrach, als sich in diesem Moment die Tür der Hütte wieder öffnete.

»Sie kommen zurück«, zischte Aruula. »Wir müssen sie austricksen, das ist unsere einzige Chance!«

Doch die Tür ging nur einen Spalt weit auf und wurde dann gleich wieder geschlossen. »Aruula!«, hörte sie eine zaghafte Stimme.

»Saad!« Aruula drehte sich erleichtert zu dem unverhofft aufgetauchten Zwerg um. »Du bist ein Retter in höchster Not«, fügte sie unnötigerweise hinzu, doch sie vermutete, dass ihm dieser Zuspruch Mut machen würde. So wie sie sein Volk kennen gelernt hatte, legte es großen Wert auf ein gewisses Pathos.

»Wenn Zeit dafür wäre, würde ich ein Heldenlied singen, doch wir müssen uns beeilen«, sagte Saad in einem ungewohnten Anfall von Effektivität.

»Im Türrahmen steckt ein Messer! Hol es und schneide unsere Fesseln durch!«

Saad blickte suchend umher – und Aruula stellte frustriert fest, dass das Messer des Muskelmanns zu hoch in das Holz gerammt worden war. Der Zwerg konnte es nicht erreichen.

Doch noch ehe Aruula etwas sagen konnte, griff sich Saad einen Stuhl und schob ihn vor den Türrahmen. Er kletterte ungelenk hinauf und zerrte an dem Messer, das offenbar fester steckte, als sie gedacht hatte.

Saad murmelte irgendwelche exotischen Flüche vor sich hin. Er umklammerte krampfhaft den Griff des Messers, und an seinem Hals trat eine Ader dick hervor. Schweiß stand ihm auf der Stirn, doch schließlich gab die Klinge nach und Saad wäre fast rücklings vom Stuhl gefallen. Er verwandelte den Sturz jedoch in einen Sprung. Dabei glitt ihm das Messer aus den Händen und landete mit der Spitze voran dicht neben seinem Fuß.

Saad starrte mit geweiteten Augen einen Moment lang darauf, nahm die Klinge dann an sich und eilte auf die beiden Gefesselten zu.

»Zuerst meine Hände«, forderte Aruula. Als diese befreit waren, nahm Aruula das Messer und zertrennte ihre Fußfesseln mit einem Ruck. Dann befreite sie Honeybutt.

»Raus hier, bevor die Kerle zurück kommen.« Saad deutete auf die Tür. »Sie sind im Dickicht verschwunden, um Faathme und mich zu suchen. Wenn sie meine Frau finden, werden sie sie töten!«

»Bring du Faathme in Sicherheit. Aruula und ich lenken die Kerle ab«, schlug Honeybutt vor.

»Wir werden einen Bogen schlagen und mein Schwert holen!« Aruula war voller Tatendrang. »Wir sind vorhin bei der Ruine in der Mitte der Insel gelandet; dort habe ich es versteckt.«

»Wo ist mein Driller?«

»Einer der Hillbiis hat sie an sich genommen«, sagte Saad.

»Hillbiis?«, fragte Aruula.

»So nennen sich die Kerle.«

Aruula nahm es zur Kenntnis. Honeybutt öffnete derweil vorsichtig die Tür und lugte hinaus. »Niemand zu sehen«, meldete sie.

Sie traten zu dritt ins Freie. Saad beschrieb, wo er Faathme versteckt hatte, dann trennten sie sich, in der Hoffnung, sich später lebend wieder zu sehen.

Aruula und Honeybutt waren gerade im Gebüsch angelangt, als sie ein Knacken im Unterholz hörten, nicht weit von sich entfernt. »Sie kommen!«

»Bleib stehen und rühr dich nicht. Sie dürfen uns nicht entdecken«, flüsterte Honeybutt.

»Zumindest nicht, bevor ich mein Schwert zurück habe.«

»Und ich meinen Driller.«

Das Geräusch der sich nähernden Hillbiis wurde lauter.

Aruula konnte sogar Wortfetzen verstehen. »Wo sin… Halben hin?« – »… gleich abmurksen…« – »… scheiß Jammerei…«

Aruula und Honeybutt duckten sich hinter den schneebeladenen Zweigen. Aruula sah, wie sich auf Honeybutts Stirn trotz der Kälte kleine Schweißtröpfchen bildeten. Ihre Augen fixierten die näher kommenden Gegner.

Die Muskelmänner konnten höchstens noch vier Schritte entfernt sein. Aruula duckte sich noch weiter hinunter. Die hellen Mäntel, die sie beide trugen, tarnten sie zusätzlich.

»Wennich die scheiß Winzlinge nomal unner die Augen krieg, hau ich ihn den Schädel ein«, hörte Aruula.

»Wieso warste auch so dumm, se nicht gleich aufzuschlitzen?«

»Ich? Jetzt bin ich also Schuld, oda was?! Ey, Scheiße, Mann…!«

»Irgendeiner muss Schuld sein, oda? Un ich war’s bestimmt nich!«

»Schnauze halten!«, raunzte der dritte Hillbiis. »Was könn die Halben schon ausrichten?«

Honeybutt sah Aruula vielsagend an. Sollen sie sich ruhig streiten, uns kann das nur Recht sein.

Als die vier Kerle an ihnen vorbei waren, erhob sich Aruula vorsichtig. Sie waren nicht entdeckt worden. Wudan sei Dank!

»Still!«, rief in diesem Augenblick der blonde Hillbii, und Aruula erstarrte.

»Wasis?«

»Still, verdammich!« Er drehte sich um und starrte fast genau in die Richtung, in der Aruula und Honeybutt sich verbargen. Dann glitt seine Hand in die weite Tasche seiner Hose. Die Steinschleuder kam zum Vorschein.

»Er hat uns gesehen«, raunte Honeybutt. Aruula sah, wie die Muskeln ihrer Beine sich anspannten.

»Dann würde er nicht zögern«, widersprach sie ebenso leise.

»Er kann uns nicht sehen. Er vermutet nur etwas.« Aruula ging langsam wieder in die Knie.

»Das war ‘n blödes Tier«, meinte einer der anderen Hillbiis zu dem weiterhin wachsamen Blonden.

»So? Siehste hier vielleicht Tiere, hä?«

»Eben nich!«

»Dann red kein Unsinn! Hier gibt es keine größeren Tiere, das weißt du genau.«

»Is mir egal, wasde machst. Ich geh jetzt rein. Die Schnallen warten auf uns, schon vergessen?«

»Ich vergess nie was«, meinte der Blonde und fasste sich in den Schritt. »Hat mich verdammt hart erwischt, das Weibchen. Hat noch was gut bei mir.«

»Un ich besorgs der Braunen«, verkündete ein anderer. »Hat mir ‘n Kopf volle Kanne unters Kinn gedonnert. Hab Blut gespuckt wegen der Braunen. Hab sogar gedacht, ich muss ‘n Zahn rausspucken.«

Aruula sah Honeybutt zufrieden grinsen.

Doch der Blonde ließ sich nicht gänzlich überzeugen. »Geht schoma vor, ich guck erst nach. Da is was! Und wehe, ihr fangt ohne mich an!«

»Dann könn wir auch gleich mitgehn.« Die anderen murrten zustimmend.

Geschlossen näherten sich die Vier erneut.

Aruula drehte den Kopf. Ihr Herz schlug heftiger. »Wir rennen. Da drüben liegt mein Schwert.« Sie deutete in Richtung der Ruine, deren Mauern nur einen halben Speerwurf entfernt in den grauen Himmel ragten.

Honeybutt nickte.

»Jetzt!«

Sie sprangen auf und hetzten los.

***

Eng stehende Zweige peitschten auf ihren Körper ein, und unter ihren Füßen zerbrachen knackend Zweige. Honeybutt bemerkte mit Schrecken, dass sie langsamer voran kamen als ihre Verfolger. Die Muskelmänner verfügten über größere Körperkräfte und preschten ohne auszuweichen durch Gebüsch und Schneewehen. Wie EWATs wälzten sie unaufhaltsam vorwärts.

Die beiden Frauen gingen ebenfalls nicht zimperlich vor, doch hin und wieder mussten sie dickeren Ästen der hohen Verwehungen ausweichen. Einmal verfing sich Honeybutts Fuß in einer Luftwurzel; sie strauchelte und verlor dadurch einige wertvolle Sekunden.

Hinter ihnen schlossen die Verfolger immer mehr auf. Sie hielten es nicht einmal für nötig, Atem zu sparen, und redeten unermüdlich.

»Wie sin die Schnallen bloß rausgekomm?«, fragte einer von ihnen keuchend und eher enttäuscht als wirklich verärgert.

»Die Halben waren’s, wetten?«, wurde ihm geantwortet.

»Scheiß Halbe!«

Endlich war das dichte Gestrüpp zu Ende. Eine unebene Wiese schloss sich an, und dahinter konnten sie die Ruine des ehemaligen Lustschlösschens sehen.

»Die wolln zur Burg«, outete sich einer der Muskelmänner, die gleichfalls den Rand des Geästes erreichten, als architektonische Niete.

»Los! Hinnerher!«

Die Frauen erreichten die verwinkelten Mauerreste. Aruula stoppte ihren hastigen Lauf unvermittelt und langte in einen Spalt zwischen zwei Steinquadern. Als sie die Hand wieder zurückzog, hielt sie ihr Schwert darin. »Besser«, sagte sie knapp. »Viel besser! Dann wollen wir ihnen die Suppe mal kräftig versalzen.« Den Spruch hatte sie von Maddrax gehört.

Er traf wohl genau auf das zu, was sie vorhatten.

In dieser Sekunde zischte ein Stein dicht an Honeybutts Kopf vorbei und prallte gegen die Mauer. Steinsplitter flogen nach allen Seiten. »Gehen wir in Deckung«, meinte die junge Rebellin.

Die Mauerreste waren zum Teil von dürrem Gestrüpp überwuchert und verteilten sich, soweit sie es überblicken konnten, über ein Areal von mindestens zweihundert Quadratmetern. Die Ruine war damit die beste Wahl, um sich im Kampf gegen die Gegner einen Vorteil zu verschaffen.

Ein Blick über die Schulter zurück zeigte Honeybutt, dass einer der Muskelmänner noch immer ihren Driller bei sich trug.

Den noch immer entsicherten Driller! Erschrocken sah sie, dass er an der Waffe herum spielte und just in diesem Moment den Abzugshebel betätigte. Ein Explosivgeschoss jagte daraus hervor und sprengte den Stamm eines nahen Baumes. Der Hillbii stieß einen Schrei aus, ließ die Waffe fallen, bückte sich aber sofort wieder und riss sie an sich.

»Hey – habter das gesehn?«, grunzte er überflüssigerweise.

»‘n tolles Ding hatte Braune da bei sich gehabt.«

»Is sicher gut zum Mureenenfischen«, ließ ein anderer die nächste Weisheit vom Stapel.

»Scheiße, bist du doof!«, fuhr ihn der Blonde an. »Das Ding isn astreiner Totmacher! Damit sin wir die Größten!«

»Hey!«, protestierte der Erste. »Ich bin der Größte, klar?!«

Während die Hillbiis unablässig redeten, waren Honeybutt und Aruula gut vorangekommen. Aruula setzte eben mit einem eleganten Sprung über einen Mauerrest und landete federnd.

Honeybutt folgte und sah sich um.

Eine Mauer ragte hier mannshoch auf. In deren Schutz blieben sie einen Moment stehen. Honeybutt merkte, dass die Anstrengung der Flucht ihr über die Maßen zu schaffen machte. Offenbar steckte ihr das Intermezzo im See noch immer in den Gliedern. Ihre Lunge brannte von dem kurzen Spurt.

Ein wahres Labyrinth aus verfallenen Mauerresten und aufragende Bäume im Innenbereich der Ruine bot sich ihren Blicken. »Hier könnten wir sie uns einzeln vornehmen«, sagte Honeybutt. »Ich hoffe, sie sind so dumm, sich aufzuteilen.«

Aruula nickte. »Die Chancen stehen gut.«

Sie hasteten weiter, übersprangen herumliegende Steine und umgingen Hindernisse, bis sie an einer strategisch günstigen Mauer Deckung nahmen. Neben ihnen ragte ein weitgehend intaktes Eisengitter in die Höhe.

Sie bewegten sich beinahe lautlos, während die Muskelmänner wie eine Herde Efranten durch die Ruine trampelten. Sie schienen sich inzwischen darauf geeinigt zu haben, wer der Größte von ihnen war.

Den größten Idiot erkannten Aruula und Honeybutt im nächsten Moment, als einer der Hillbiis laut und vernehmlich rief: »Jeder sucht allein un ruft die andern, wenner die Schnallen findet!«

»Bei jedem anderen würde ich denken, dass das eine plumpe Falle ist, aber nicht bei denen«, meinte Aruula leise.

»Ich weiß, wie wir das letzte bisschen Verstand, das in ihren Köpfen ist, auch noch ausschalten können«, meinte Honeybutt und schlüpfte aus ihrem Mantel. Nur in einem knappen Slip und einem ärmellosen dünnen Hemdchen trotzte sie der Kälte.

»Gute Idee«, meinte Aruula und tat es ihr gleich. Auch sie trug auf ihrem mit magischen Symbolen bemalten Körper jetzt nur noch ihren Lendenschurz und einen Büstenhalter aus Wakudafell.

Sie hörten, wie sich einer der Hillbiis näherte. Als Honeybutt sah, dass es derjenige mit ihrem Driller war, nickte sie Aruula grimmig zu. »Den schnappen wir uns!«

Sie schlüpfte auch noch aus ihrem Hemdchen, sprang zur Seite und präsentierte dem heranstampfenden Muskelmann ihre schaukelnden Brüste. »Na, Kleiner«, lockte sie. »Wollen wir etwas Spaß zusammen haben?«

Der Mund des Hillbiis klappte auf und ein Speichelfaden tropfte zu Boden. Sein Blick saugte sich an Honeybutts Oberkörper fest, den sie aufreizend hin und her bewegte. Was er sah, ließ ihn vergessen, dass er seine Kumpane eigentlich rufen sollte, wenn er fündig geworden war.

Aber ganz verblödet war er leider nicht, denn er erinnerte sich sehr wohl an die Waffe in seinen Händen. Er hob den Driller und richtete ihn auf Honeybutt. »Komm ran, Braune!«, befahl er.

Honeybutt stieß die Luft aus. Damit hatte sie nicht gerechnet. Aruula stand hinter der Mauer verborgen, bereit, mit dem Schwert zuzuschlagen, doch der Hillbii blieb stehen. »Na los, wo wartest du drauf?«, drängte er.

Obwohl der Mut Honeybutt rapide verließ, lief sie los, schwungvoller, als es hätte sein müssen, damit sich der Blick des Muskelmannes an ihrer bloßen Oberweite fixierte…

... und Honeybutt ihn mit einem schnellen Tritt überrumpeln konnte. Ehe er abdrücken konnte, traf ihr Fuß den Driller.

Er hielt die Waffe krampfhaft fest, als der Lauf nach oben schwang. Und als sich ein Projektil daraus löste, wies die Mündung genau auf die Stirn des Hinterwäldlers. Sein Schädel explodierte, und er sackte leblos in sich zusammen.

»Na, wenigstens hatte er angenehme Gedanken bis zuletzt«, kommentierte Honeybutt und nahm die Pistole an sich. Dann zog sie sich rasch wieder zu Aruula zurück.

Sie gingen in Deckung, denn der Knall war unüberhörbar gewesen. Die restlichen drei Kerle würden bald hier auftauchen. Ihre Mäntel zogen sie wieder über. Es war nicht zu erwarten, das sie die anderen Typen angesichts ihres toten Freundes auf dieselbe Weise überrumpeln konnten.

Es dauerte keine Minute, da näherten sich von Osten her Geräusche. Honeybutt erhob sich wieder.

Tatsächlich stürmten zwei ihrer Gegner heran – und blieben vor der Leiche ihres Kumpanen stehen, als wären sie vor eine Wand gelaufen.

»Scheiße! Monk hat’s erwischt«, staunte der eine.

»Ich habs gewusst!«, sagte der andere. »Hat sich selbst ‘ne Kugel innen Kopp gejagt, der Dummsack! Ich hätt ihm das Ding abnehm solln.«

»Äh – wo isses denn, das Ding?« Der Erste sah sich suchend um.

»Nimm du den rechts«, raunte Aruula hinter der Mauer Honeybutt Hardy zu. »Ich greif mir den Linken.«

Zusammen sprangen sie aus der Deckung hervor. »Sucht ihr das hier?«, flötete Honeybutt und schwenkte den Driller.

»Kommt her und holt es euch!«

Die Hillbiis schrien wütend auf und stürmten los. Wie vorhergesehen nahm sich jeder von ihnen eine der beiden Frauen zum Ziel.

Honeybutt wich weiter nach rechts aus, und als ihr Gegner in Höhe einer baufälligen Mauer angelangt war, drückte sie ab.

Das Explosivgeschoss jagte in die Mauer hinein und brachte sie zum Einsturz. Der Muskelprotz wurde unter den herabstürzenden Steinmassen begraben.

Er schrie gellend auf, bevor sein Schädel von einem größeren Mauerfragment zermalmt wurde.

Honeybutt wollte Aruula zur Hilfe eilen, sah jedoch, dass die Barbarin ihren Gegner bereits in die Enge getrieben hatte.

Eben sauste ihr Schwert auf ihn zu. Aruulas Lippen waren grimmig zusammengepresst, der Blick ihrer Augen stahlhart.

Erstaunt beobachtete Honeybutt, dass der Muskelmann ausweichen konnte. »Verdammte Schnalle!«, brüllte er. »Hätt dich erst abstechen und dann rannehmen solln!« Diese Geschmacklosigkeit war die letzte, die er in seinem Leben von sich geben sollte, denn diesmal fand Aruulas Bihänder sein Ziel.

Stille kehrte ein, während Aruula ihr Schwert an der Kleidung des Toten sauber wischte.

»Fehlt noch einer«, sagte sie hart. Ihre Kriegernatur kam in diesen Momenten klar zum Vorschein. »Wo steckt der Blonde?«

Sie sollten es schon in der nächster Sekunde erfahren. Seine Stimme scholl weit über die verschneite Ruine. Und was er rief, nahm Honeybutt und Aruula ihre Selbstsicherheit.

»Kommt raus, ihr scheiß Schnallen! Ich hab die Halben, und ich murks sie ab, wenner nich sofort rauskommt!«

***

Die Ruhe, die ihrer Mutter und ihr für einige wenige Momente gegönnt worden war, endet wieder. Viel zu rasch, als dass sie sie genießen könnte.

Zumal ihre Mutter nach wie vor in jenem Zustand gefangen ist, der weder Schlaf noch Tod bedeutet. »Du bist immer noch ohnmächtig«, hat sie eine Stimme gehört, und die Erkenntnis war überwältigend: Diese Stimme gehört ihrem Vater. Für einen Moment will sie die Welt verlassen, die ihre Mutter für sie bereitstellt, um bei ihm zu sein.

Doch dann erkennt sie, dass das nicht möglich ist. Es braucht noch Zeit. Zeit der Vorbereitung und des Lernens. Und in dem Kampf, der um sie herum tobt, ist es schon gar nicht möglich.

Sie wundert sich, wie klar ihre Gedanken sind, wie deutlich sie alles versteht und deuten kann, was um sie herum geschieht.

Und sie fragt sich, warum sie früher nicht hat verstehen können.

Dann endlich verlässt ihre Mutter den Grad zwischen Schlaf und Tod. Mutters neu erwachte Gedanken strömen auf sie ein.

Noch vor kurzem war sie von den auf sie einströmenden Empfindungen und Bedeutungen beinahe zerrissen worden.

Jetzt ist alles anders.

Sie hat ebenfalls Gedanken, stellt sie fest. Eigene Gedanken, so wie Mutter über eigene Gedanken verfügt.

Sie fragt sich verzweifelt, was sie tun soll.

***

Der letzte noch lebende Muskelmann kam mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck heran. Jede seiner fleischigen Pranken war um die Kehle eines der beiden Kleinwüchsigen geschlossen. Sowohl Faathme als auch Saad waren bei Bewusstsein. Ihre Beine bewegten sich mechanisch und abgehackt. Nackte Angst stand ihnen in die kleinen Gesichter geschrieben. »Ich brech ihnen den Hals, wenner nich sofort rauskommt!«

Honeybutt sah Aruula resignierend an, und diese nickte knapp. Sie traten beide hinter der Deckung hervor, die Waffen gesenkt. Honeybutt versuchte eine möglichst lockere Körperhaltung anzunehmen, um nicht den Eindruck zu erwecken, sich zur Wehr setzen zu wollen. Doch sie war einzige gespannte Aufmerksamkeit, bereit, den Driller hochzureißen und zu feuern, wenn sich eine Gelegenheit ergab.

»Ich hab sie!«, brüllte der Hillbii. Offenbar glaubte er, seine Genossen wären noch am Leben.

»Deine Kumpane können dich nicht hören«, sagte Aruula mit Grabeskälte in der Stimme. »Die haben gerade ein Treffen mit Krahac.«

(Krahac: der Totenvogel in der Mythologie der meisten Barbarenstämme)

Sie setzte die Schwertspitze auf den Boden und stützte sich auf den Griff.

»Ihr lügt!«, schrie der Blonde. Und in die Runde: »Honk! Monk! Donk! Kommt her, ihr Arschgesichter!«

Ungewollt musste Aruula lachen. »Und wie heißt du?«, fragte sie. »Bonk?«

Der Muskelmann war verblüfft. »Woher weißte das? Die Namen hat uns Maam gegebn. Sin gute Namen!«

»Aber sicher«, konterte Aruula. »Wenn wir Zeit dafür hätten, würden wir sie auch auf eure Grabsteine schreiben.«

»Du veraascht mich!«, erkannte der Blonde. Er hob Faathme leicht über den Boden, wozu er seinen Würgegriff verstärken musste. Die Augen der Zwergin schienen aus den Höhlen quellen zu wollen.

»Setz sie sofort wieder ab«, verlangte Honeybutt. »Du tötest sie sonst!«

»Ers wech mitten Waffen!« Er hob auch Saad an. Der Zwerg würgte krampfhaft.

»Okay! Okay…«, rief Honeybutt und legte den Driller vor ihre Füße.

»Weiter wech!«

Mist. Sie kickte die Waffe mit dem Fuß an. Sie schlitterte etwa drei Meter weit, ehe sie gegen einen größeren freiliegenden Stein prallte, sich einmal um ihre Achse drehte und dann liegen blieb.

»Ich lege mein Schwert erst zur Seite, wenn du die beiden frei lässt«, forderte Aruula.

»Nix! Das Schwert wech, oda sie sin tot!«

»Meerdu!«, fluchte Aruula, schleuderte aber ihre Klinge von sich. Sie hatte es wenigstens versucht…

»Ich werd jetz von hier verschwinden«, sagte Bonk.

Allmählich begann er wohl zu begreifen, dass seine Brüder tatsächlich nicht mehr unter den Lebenden weilten, und allein auf sich gestellt schien er sich nicht sehr wohl zu fühlen.

»Lass die beiden frei, dann werden wir dir nicht folgen!«

Honeybutt sah bestürzt, dass Faathme begonnen hatte, im Würgegriff des Muskelmannes apathisch ins Leere zu starren.

Sie schien resigniert und mit ihrem Leben abgeschlossen zu haben.

»Einen könnter ham. Den andern nehm ich mit, bis ich im Boot bin. Un wenner mir folgt, isser tot!« Der Hillbii nickte heftig zur Bestätigung seiner Worte.

***

Faathme wurde von Panik beherrscht. Die Pranke des Hillbiis lag um ihren Hals, und sie konnte seit Minuten nur mühsam atmen. Einmal hatte sie ums Haar das Bewusstsein verloren, als der Muskelmann sie am Hals in die Höhe gehoben hatte, doch sein Griff hatte sich gerade noch rechtzeitig wieder gelockert.

»Einen könnter ham. Den andern nehm ich mit, bis ich im Boot bin…«, sagte der Muskelmann in diesem Moment.

- Mutter -, hörte sie gleichzeitig eine Stimme und blinzelte verwirrt. Erst dann drang die Bedeutung dieses Wortes in ihren Verstand vor. Sie versuchte zu antworten, brachte aber nur ein Krächzen hervor.

- Nicht reden, Mutter. -

Die Stimme erklang in ihrem Kopf, so als unterhielte sie sich auf mentalem Wege mit einer anderen Frau ihres Volkes.

Aber da war keine Telepathin in ihrer Nähe!

Wie konnte das sein? Verlor sie jetzt wirklich den Verstand, wie Saad und die anderen es schon lange behaupteten?

- Ich bin es, Mutter. -

Es gab nur eine Erklärung…

- Baby? -, dachte sie.

- Ist das mein Name? Baby? -

- Du… du hast keinen Namen. Noch nicht. -

»Wir haben deine Bedingung erfüllt«, sagte die Frau namens Aruula zu dem Hillbii. »Also verschone die beiden.«

- Wieso ist der Mann böse, Mutter? -

- Ich weiß es nicht. -

- Hast du Angst? -

- Ja. -

- Ich auch. Ich verstehe jetzt, was Angst ist. -

- Wieso kannst du verstehen? Du bist noch so klein. -

- Wir müssen Vater helfen. Der Mann will ihn über die Grenze befördern. -

- Du meinst, ihn töten? -

- Er will Vater töten. -

- Aber er hat versprochen, uns zu verschonen, wenn er ungehindert gehen kann. -

- Nein. Er will Vater töten, das weiß ich. -

- Woher? -

- Ich spüre seine Gedanken. Du nicht, Mutter? -

»Ihr habt meine Brüder abgemurkst«, sagte der Hillbii in diesem Augenblick. »Deswegn is einer vonnen beiden Halben jetz dran!«

»Wenn du gehen willst, dann geh. Aber gib die Leute frei. Wir werden dich nicht verfolgen.« Es war Honeybutt, die sprach.

- Du kannst ihr vertrauen, Mutter. -

- Ich bin mir nicht sicher. -

»Glaub ich dir nich«, spuckte der Hillbii aus und ließ urplötzlich Saads Hals los, stieß ihn jedoch nach unten. Der Zwerg hustete und brach in die Knie. Der Blonde zog ein Messer aus einer Scheide, die an seinem Stiefel befestigt war, und hielt es Saad an die Kehle.

»Wenn du Saad umbringst, werden wir ihn rächen«, drohte Aruula. »Du wirst sterben wie deine Brüder!«

»Ha! Ich hab immer noch die Halbe hier, un ich werd sie killen, wenner mir nachkommt!«

»An der Frau haben wir kein Interesse«, sagte Honeybutt.

- Siehst du? Ich darf ihr nicht vertrauen. Ich darf niemandem vertrauen! -

- Sie lügt, Mutter, um dir zu helfen. -

»Glaub ich dir nich.« Die Klinge des Hillbiis ritzte die Haut an Saads Hals.

- Vater! -, schrien die Gedanken des Ungeborenen.

- Bleib ruhig -, versuchte Faathme zu trösten.

- Er darf nicht sterben! Ich gehöre zu ihm! -

»Wenn du das tust, bist du tot!«, sagte die Frau namens Aruula mit Eiseskälte in der Stimme. Doch sie erntete nur ein höhnisches Lachen.

- Wir müssen etwas tun, Mutter! -

- Aber… -

- Sofort! -

Eine Woge mentaler Energie überrollte Faathme. Ein spitzer Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Ihr Gehirn schien zu explodieren, als das Ungeborene handelte.

***

Aruula war bereit, loszustürmen. Die Klinge des Hillbiis lag an Saads Kehle, während seine andere Pranke nach wie vor Faathmes Hals umklammerte. Ein rascher Blick zur Seite zeigte ihr, dass Honeybutt ebenso bereit war, es zu wagen.

»Wenn du das tust, bist du tot!«, sagte Aruula kalt. Warum nur war der Hillbii so uneinsichtig? Saads Tod war völlig unnötig. Sie war tatsächlich bereit, ihren Gegner ziehen zu lassen, was immer er ihr auch in den letzten Stunden angetan hatte.

Der Blonde lachte nur. Seine Pranke krampfte sich um den Griff des Messers. Die Klinge ritzte Saads Haut -- und im gleichen Augenblick erstarrte er mit ungläubiger Miene und rührte sich nicht mehr. Seine Augen starrten wie tot geradeaus, seine Hand schien in der Luft festgefroren.

Aruula verstand nicht, was geschehen war, doch sie nutzte die Gelegenheit, sprang nach vorne und schlug den Arm des Hillbiis nach unten. Gleichzeitig rammte Honeybutt ihn zur Seite. Er kippte um wie eine Statue, noch immer unfähig sich zu rühren. Faathmes Hals entglitt seiner starr verkrampften Hand.

Erst als er auf den Boden schlug, schwand die Starre aus seinen Gliedern. Der Muskelmann stieß einen derben Fluch aus. Er schaute reichlich verwirrt drein, doch nach wie vor hielt er das Messer umklammert. Er sah sich gehetzt um und entdeckte Faathme in seiner Reichweite. Mit einem Schrei stach er nach ihr.

Faathme stand stocksteif und wäre ein willenloses Opfer gewesen. Doch da traf Aruulas Bein von hinten in ihre Kniekehlen, und sie stürzte. Der tödliche Hieb des Hillbiis sauste über ihren Kopf hinweg ins Leere.

»Such dir einen Gegner, der dir ebenbürtig ist!«, zischte Aruula, doch zu einem Zweikampf zwischen ihr und Bonk sollte es nicht mehr kommen.

Ein Projektil zischte heran und erwischte den letzten Hillbii in Höhe seines Herzens.

Honeybutt hatte dem tödlichen Spiel ein Ende bereitet. Mit weit aufgerissenen Augen fiel der Hillbii ohne einen Laut von sich zu geben in den Schnee.

***

»Was ist da eben geschehen?«, fragte Aruula.

Faathme war völlig verwirrt. Sie presste beide Hände auf ihren Bauch. »Mein Baby, mein Baby«, wiederholte sie monoton.

Honeybutt eilte herbei, steckte den Driller ein und ging neben der Zwergin in die Knie. Sie legte ihr einen Arm um die Schulter. »Geht es ihm gut?«

»Es – es hat zu mir gesprochen«, sagte Faathme. »Mein Baby«, wiederholte sie dann erneut.

Aruula lauschte, um auf diesem Weg zu erfahren, was vorgefallen war. Sie begriff, dass sich im Moment der höchsten Gefahr – als das Ungeborene erkannte, dass sein Vater sterben würde – die telepathischen Potentiale von Faathme und ihrem Kind verbunden hatten.

Das Baby hatte die Initiative ergriffen, die Kontrolle über seine Mutter erlangt und es geschafft, den Hillbii für die Dauer weniger Sekunden zu paralysieren. Sekunden, die Aruula und Honeybutt genügt hatten, um einzugreifen.

Und als sie noch staunend zu begreifen versuchte, hatte Aruula einen telepathischen Austausch mit dem Ungeborenen, der weit über das hinausging, was ihrem Lauschsinn unter normalen Umständen möglich war.

- Ihr habt Vater und Mutter und auch mir das Leben gerettet. Ich danke dir und der Anderen namens Honeybutt. -

- Ich werde es ihr ausrichten. Du bist ein außergewöhnliches Kind. -

- Mutter… du musst ihr helfen. Als ich in ihrem Geist war, erkannte ich, dass er krank ist. -

- Ich weiß. -

- Heile sie! Sie kann gesund werden, das weiß ich. -

- Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. -

Aruula spürte, dass die Verbindung schwächer wurde.

- Ich brauche jetzt Ruhe -, sagte das Ungeborene.

- Sei von den Göttern gesegnet, Kind. -

Dann verlor sich der Kontakt, und Aruula empfing nur noch einige Emotionen und Eindrücke des Babys. Weiche, wohlige Wärme. Geborgenheit und einen unendlichen Frieden, der alles überstieg, was Aruula jemals empfunden hatte.

Auch Abn el Saad war mittlerweile wieder auf die Beine gekommen und näherte sich seiner Frau.

»Das Kind – es hat zu mir gesprochen«, sagte Faathme zu ihm, und es war, als wären Honeybutt und Aruula nicht mehr anwesend. »Es möchte bei dir sein, wenn es geboren ist.«

Eine Träne glitzerte in Saads Augenwinkel, und er schloss Faathme in die Arme.

»Wir haben drei Andronen auf der Insel«, sagte Honeybutt zu Aruula, »oder täusche ich mich da?«

Die Barbarin stand noch immer unter dem Eindruck des telepathischen Kontakts mit dem Ungeborenen in Faathmes Leib. »Machen wir uns auf den Weg in die Siedlung«, sagte sie und schüttelte die Erinnerungen ab. Für den Moment. »Mr. Hacker wartet dort.«

Sie deckten Steinbrocken über die Leichen der Hillbiis, dann gingen sie zurück zu der nun herrenlosen Hütte am Rand der verbotenen Insel. Das Feuer im Ofen brannte nach wie vor.

Honeybutt warf Holz nach, und nachdem sie sich kurz aufgewärmt hatten, machten sie sich auf den Weg zu den angeleinten Flugandronen.

Honeybutt nahm Faathme mit auf ihr Reittier. Sie trafen sich mit den beiden anderen Andronen am Himmel über der Insel und flogen gemeinsam zurück in die Siedlung.

Kaum landeten sie dort, kam ihnen Collyn Hacker entgegen.

»Ich freue mich, euch wohlauf wiederzusehen. Seid ihr auf größere Schwierigkeiten gestoßen?«

»Nicht der Rede wert«, untertrieb Aruula.

Einige Bewohner der Siedlung liefen zusammen, und ein Raunen ging durch das ganze Dorf: Saad sei zurück, und er habe Faathme bei sich.

Aruula streckte sich, um die Kleinwüchsigen noch um einige Zentimeter mehr zu überragen. »Ich weiß, dass Faathme unter einer Krankheit leidet, die hin und wieder ihren Geist verwirrt!«, rief sie den Dörflern zu. »Doch ich bitte euch: Gebt sie nicht auf! Betet um Wudans Einsicht! Faathme vollbrachte eine wahre Heldentat, und das können die Götter unmöglich übersehen haben! Ohne sie wäre Saad tot, und auch das Kind in ihrem Leib.«

Entrüstung machte sich breit, dass die Fremde von Dingen sprach, über die man nicht offen reden durfte. Doch hier und da kam auch Verständnis auf.

Honeybutt sah Aruula verblüfft an, als diese fortfuhr: »Ich werde euch einen mächtigen Schamanen schicken, der einen guten Draht zu den Göttern hat! Er wird Faathme helfen, und wenn ihr weiterhin zu ihr steht, wird sie gesund werden. Die Götter haben ein Auge auf ihr Ungeborenes, das einmal groß sein wird in eurer Mitte!«

Später, auf dem Weg in die Community, fragte Honeybutt:

»Was sollte das mit dem mächtigen Schamanen? Was hast du vor?«

Aruula, die dicht neben ihr flog, rief zurück: »Wir werden einen Arzt aus der Community schicken, der sich auf verwirrte Geister versteht!« Und fügte hinzu, als sie Honeybutts erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte: »Nicht alles ist schlecht bei den Bunkerleuten! Ihre Tekknik kann mir gestohlen bleiben, aber auf Medizin verstehen sie sich!«

Sie dachte an ihr früheres Leben in Sorbans Horde, an die Zeit, bevor sie Maddrax begegnet war. Der verrückte Muulda, der unter ihnen gelebt hatte und dauernd fliegende Objekte am Himmel zu sehen glaubte, hätte die Hilfe der Technos sicher auch gut brauchen können.

Sie war zuversichtlich, dass Faathme geholfen werden konnte. Hauptsache, die Dorfbewohner nahmen sie wieder in ihrer Mitte auf. Saad würde sich für sie einsetzen.

Sie ritt auf dem Rücken der Flugandrone Richtung London, während eisiger Wind in ihr Gesicht schnitt. Doch in ihr breitete sich Wärme aus, als sie an den Frieden und die Geborgenheit des Ungeborenen im Bauch seiner Mutter dachte.

»Es wird einmal eine erstaunliche Frau werden«, hauchte sie und verbot sich jeden Gedanken an ihr eigenes verlorenes Kind. Was aus ihm geworden wäre, würde sie nie erfahren…
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